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Yorrede mr zweiten Auflage. 



Die hiermit erscheinende zweite Auflage ist, 
wie ein Vergleich mit der ersten ergeben würde, 
in den meisten Abschnitten neu durchgearbeitet 
worden. Bei den Abänderungen und Zusätzen, 
welche sie dabei erfahren hat, sind vorzugsweise 
die inzwischen gemachten Fortschritte in der Mi- 
kroskopie und Histologie, demnächst aber auch 
die Bemerkungen, welche die Eaitik zur ersten 
Auflage gemacht hat, sowie endlich auch eigne 
Erfahrungen über zweckmässig scheinende Er- 
gänzungen berücksichtigt worden. Eine neues 
Capitel ist dem Injectionsverfahren gewidmet 
worden, namentlich weil dies durch Beale so 
wesentlich vereinfacht und erleichtert worden ist, 
so dass selbst dem beschäftigten put&tischen Arzte, 
und dessen Bedürftiisse glaubte ich zumeist im 
Auge behalten zu müssen, diese wichtige Unter- 
suchungsmethode zugänglicher geworden ist. 

Möge das Schriftchen sich auch in dieser Ge- 
stalt wohlwollende Freunde erwerben. 

Bautzen, im Januar 1864. 
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Vorrede snir ersten iollage. 



Längere Bekanntschaft mit der Schrift des 
Pro£ Beale, the microscope and ita application 
to clinical medicine (London, 1854) und die erfolgp* 
reiche Benutzung der von ihm, namentlich zur Auf- 
bewahrung mikroskopischet Präparate, gegebenen 
trefflichen Anweisungen hatten mir den Gedanken 
eingegeben , das Werk der deutschen Literatur ein- 
zuverleiben. Eine blosse Uebersetzung wäre aber 
der mannichfachen Veränderungen wegen, die es 
Behufs d^r Anpassung an deutsche Verhältnisse 
und Bedürfnisse hätte erfahren müssen, nicht wohl 
thunlich gewesen. Ich zog es daher vor, den 
Plan und Inhalt des genannten Werkes im Allge- 
meinen zwar beizubehalten, bei der weitem Aus- 
führung aber einerseits das mir entbehrlich 
Scheinende auszuscheiden, und anderseits das 
Fehlende mit Benutzung der neueren deutschen 
Literatur zu ergänzen und zu vervollständigen. 
Zu ersterem rechnete ich z. B. die theoretische 
Darlegung der optischen Gesetze, welche der 
Construction des Mikroskops zu Grunde liegen, 



die Anwendung der Photographie auf die mikro- 
skopischen Untersuchungen, die Aufbewahrungs- 
methoden für grössere Präparate , zu deren Unter- 
suchung nicht mehr das Mikroskop, sondern nur 
noch die Lupe anwendbar ist, die Injections- 
methoden, die chemische Behandlung thierischer 
Flüssigkeiten zur Darstellung kiystallisirbarer 
Substanzen u. s. w. Eine grössere Vollständigkeit 
dagegen erschien mir besonders für die Unter- 
suchungsmethoden der Gewebe und Excrete er- 
forderlich, und habe ich hier ausser dem was 
Herr Prof. Beale Selbstständiges mir bot, theils 
die werthvoUen Winke benutzt, welche Kölliker 
in seiner Gewebelehre gibt, und die auch in dem 
enghschen Werke vielfach verwendet worden sind, 
theils Rokitansky'sund Förster's Handbücher 
der allgem. pathol. Anatomie, sowie das , was sich 
in kleineren Monographien und Joumalaufsätzen 
zerstreut fand, und was ich an eignen Erfahrungen 
gesammelt hatte. Auf vollständige Aufzählung 
aller Methoden mache ich natürlich nicht Anspruch, 
es mag mir bisher wohl noch manches entgangen 
sein, das der Aujßaahme werth gewesen wäre; in- 
dessen hoffe ich, dass auch das hier Gebotene 
dem Anfänger bei seinen mikroskopischen Studien 
von Nutzen sein wird. So sehr ich mich auch 
bemüht habe, wenigstens die grosse Mehrzahl der 
angegebenen Methoden, soweit dies nicht schon 



VI 

frülier geschehen war, selbst zu versuchen und 
zu prüfen, so bin ich doch durchaus nicht sicher, 
dass nicht Irrthtimer mit untergelaufen seien; fiir 
deren Berichtigung würde ich der Kritik immer 
dankbar sein. 

Von eigentlich histologischen Darstellungen 
habe ich mich möglichst fem zu halten gesucht, 
wo diese mir nicht zum Verständniss imentbehr- 
lich schienen. Für das Studium der Histologie 
muss ich auf die obengenannten Handbücher der 
physiologischen und pathologischen Gewebelehre 
verweisen. 

Die Holzschnitte geben, wo nicht ein Anderes 
bemerkt ist, die dargestellten Gegenstände bei 
einer 200 maligen Vergrösserung. 

Bautzen, im November 1856. 

Der V6rfas96r. 
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Einleitnng. 



Ar eichen Einfluss das Mikroskop auf die Erkenntniss 
der physiologischen und pathologischen Vorgänge in den 
letzten Decennien gewonnen hat, wird Jedem klar sein, 
der nur einiger Massen den Bewegungen in der Wissen- 
schaft gefolgt ist. Was Virchow im ersten Bande seines 
Archivs als Ziel aufgestellt hatte, dass unsre Anschauungen 
um ebensoviel vorrücken müssten, als sich unsre Seh- 
fähigkeit durch das Mikroskop erweitert habe, dass die 
gesammte Medicin den natürlichen Vorgängen mindestens 
um dreihundertmal näher treten müsse, dem sind wir seit- 
her um manchen Schritt näher gekommen. Während das 
Mikroskop vorzugsweise benutzt wurde, um möglichst 
charakteristische Körperchen fUr die verschiedenen Krank- 
heiten, als pathognomonische Merkmale zur Sicherung einer 
leichten Diagnose zu gewinnen, während man sich ab- 
mühte, die unterscheidenden Merkmale der Eiter- und 
Schleimzellen , der Tuberkelkörper, der Krebszellen u. s. w. 
aufzufinden, geschah es diesen Beobachtern, wie Saul, 
dem Sohn Kis, der ausging, seines Vaters Eselinnen zu 
suchen und ein Königreich fand; unter dem Einfluss der 
gemachten Beobachtungen wandelten sich allmählig die 
Orundanschauungen der Pathologie um, und man lernte, 
die pathologischen Processe in die Gewebselemente der 
verschiedenen Organe zu verlegen. 

Hat auch das Mikroskop nicht die diagnostische 
Wichtigkeit sich bewahren können, die man von ihm an- 
fangs erwartete, oder aus engherzigem Kützlichkeitssinne 

Beinhard, das Mikroskop. 2. Aufl. \ 
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.Am zD}»f-hreiben zu niUHscn glaubte, so wlra es ixA 
fr^r.Vi ungerecht, es als diagnostiHchcs Iltllfsinittel giu 
'•rv'-rfen und wrrthlos crklUron zu wollen; so gewin ei 
X. iß. m^'tfiVuh ist , eine ISri^litHclic Nierendegeneration uch 
-.r.Ti^ da» Mikroskop zu diagnosticiren, 80 wahr ist ei 
i.i'". . d%-H rnit denisellien die Diagnose nm so leichto, 
4..'.iV:<:r und trlllic-r genia<*lit worden kann. Und dMi 
*'■, ';jh^»*iu Wfrtli die niikroskopisehc rntcrsnchnng da 
^.r.U" lUr di<! iiiagiiosr dor Nirronkrankkeiten hat, eben 
*n '/rh'^'u ittwimi hat aucli die des Auswurfs fllr die 
kr^ukii*:iu:n der Hrust, die dos Krbroehenen und der 
-.f./jri.;iR^U:^ningen flir die Krankheiten des Dannkaiia]% 
C: ^*^r K{#idermi8 und Ilaare flir die llautkrankhdtai 
>fa^^j»*:Ti. und mit der erleichterten und gesicherten Dift- 
^.ff**: h,!n\i Of.-RifhtHpuukte fllr die Wahl des therapenttochs 

ho^U: i:h alicr jedem Arzte erwlinseht sein mnss, sick 
ri^ Mikroitko|iir'S als ( nach Velpeau's Ausdrucke) eiMi 
An^e^ mehr bedienen zu können, um eine genauere Dift* 
yrtifß^: zu gewinnen, ebenso nüthig ist es auch, dass er 
•iir:h dnr/:h eigne AnKchaunng von den elementaren Vor 
'/iL;:/:u in den erkrankten Geweben und Organen über 
z^,n$;e. und »ie sieh bis zur Durchdringung seiner ganaea 
Vor<it^:llangAweiHe vertraut mache, damit ihm die auf die 
l^rsrHuniA^t andrer mikroskopiKcher Forsehnngen b^ftts- 
d/^/;ri I:^:flexionen nicht blos unverstandene Thrasen bldben. 
ffid rii':ht nur fUr seine eigene Belehrung, zur Nacb- 
f/f:/>o^/:htrjrig des schon von Andern vor ihm Beobachtetea 
wird da.H Mikrojikop ihm nützlich sein, so werthvoU aueb 
oft ein'; iiei-tätigung des von Andern Gesehenen ist; andi 
zur Forderung der Wissenschaft selbst wird es Keinem 
an Gelegenheit fehlen, der die sich ihm darbietende sa 
benutzen und auszubeuten weiss. Sind auch gegenwärtig 
lie Vorgänge der Neubildung, Umbildung und BttdKtal- 
lung der Gewebselemente im Allgemeinen festgestellt , so 
bietet sieh in der Durehflihrung dieser allgemein geww- 
nenen Katze an den einzelnen Organen noeh ein so Tiflt 



deitig zu bearbeitendes Feld , dass es Niemand , der äazU 
den ernsten Willen hat, an Veranlassung zur Arbeit 
fehlen wird. 

Die richtige Gebrauchsweise des Mikroskops und die 
passendste Methode der Untersuchung bietet sich nicht 
auf den ersten Griff dar. Ist das richtige Sehen, wie es 
vom gewissenhaften Beobachter erfordert wird, an sich 
nicht leicht, so ist ftir das Sehen mit dem Mikroskop, das 
in so vieler Beziehung von dem Sehen mit dem unbewaff- 
neten Auge abweicht, die Schwierigkeit noch erheblich 
grösser. Ist aber auch diese Schwierigkeit überwunden, 
und hat man sich an das mikroskopische Sehen gewöhnt, 
so gilt es auch , nicht nur die verschiedenen Präparations- 
methoden der zu untersuchenden Objecte kennen zu lernen, 
und Fertigkeit darin zu erlangen, sondern auch immer 
die passendste Methode auswählen zu können. In beider 
Beziehung sollen die folgenden Blätter dem, der sich mit 
mikroskopischen Beobachtungen beschäftigen will, Rath 
und Anweisung geben. 

Wenn es auch im Allgemeinen nicht zu verkennen 
ist, dass es sich unter steter Assistenz eines Lehrers und 
im persönlichen Verkehr mit einem Geübteren weit leichter 
lernt, so ist doch nicht Jeder in der Lage diese Schule 
durchzumachen; Viele, welche vielleicht während der 
kurzen Frist der Universitätsjahre durch Neigung und Zu- 
fall zur besonderen Betreibung anderer Disciplinen geführt 
wurden, sind erst später, da ihnen die HülfsqueUen der 
Universitätsstadt, oder selbst nur einer grossen Stadt nicht 
riiehr zu Gebote standen, im weitem Gange ihrer Fort- 
bildung auf das speciellere Studium der Histologie geleitet 
und das Bedtirfniss eigner mikroskopischer Beobachtung 
in ihnen geweckt worden. Diesen hofft namentlich das 
Buch nützlich werden zu können. Allerdings wird man 
oft sich in der Lage befinden, eigne Untersuchungsmetho- 
den sich erdenken zu müssen, um bei der Untersuchung 
schwieriger Gegenstände zum Ziele zu kommen: indessen 

ist dies Erfinden doch um so leichter und sicherer, je 

1* 



mehr man mit den von Andern bereits gefundenen Me- 
thoden vertraut ist; und wo gewisse Verfahrnngs weisen 
sich unter den Händen erfahrner Meister bewährt haben, 
ist es gewiss dem Anfänger werthvoll, diese Methoden 
kennen zu lernen, um sich ein mühsames und zeitrauben- 
des Umhertasten zu ersparen. Es ist daher auf die Unter- 
suchungsmethoden der verschiedenen Organe und Excrete 
besondere Rücksicht genommen und sind sie mit mehr 
Ausführlichkeit besprochen worden. 

Auch die Aufbewahrung mikroskopischer Präparate 
hat die gebührende Berücksichtigung gefunden. Wie dien- 
lich die Eenntniss derselben ist, empfindet derjenige bald, 
der sich mit mikroskopischen Untersuchungen beschäftigt, 
und besonders gut gelungene und deutliche Präparate, 
deren Anfertigung vielleicht viel Mühe gekostet, oder ein 
glücklicher Zufall begünstigt hat, mit Bedauern allmählig 
verderben, und sich so der Möglichkeit beraubt sieht, sie 
später wieder untersuchen, mit andern Präparaten ver- 
gleichen oder Anderen zeigen zu können. 

Das Wichtigste indess, was zur gedeihlichen Beschäf- 
tigung mit dem Miki'oskop, wie bei aller Naturforschung 
erforderlich ist, kann nicht durch Lehre mitgetheilt wer- 
den, das ist Fleiss, Ausdauer und eifriges Nachdenken. 



I. Das Mikroskop, 



Unter den jetzt gebräuchlichen Mikroskopen lassen sich 
ftlglich zwei Klassen unterscheiden, als kleine und grosse. 
Obgleich begreiflicher Weise der Maassstab hier ganz will- 
kürlich ist, und keine scharfe Grenze sich ziehen lässt, 
so lässt sich doch im Allgemeinen sagen, dass zu den 
kleinen Mikroskopen solche ge- 
rechnet werden können, welche 
mit dem stärksten Linsensystem 
und dem schwächsten Ocular eine 
etwa 250malige Vergrösserung bei 
25 Centimeter Sehweite ergeben. 
Solche Mikroskope unterscheiden 
sich meist nicht nur durch die 
geringere Vergrösserung, sondern 
auch durch eine grössere Einfach- 
heit in derConstruction des Stativs, 
so wie auch in andern Beziehungen 
von den grösseren. Der Preis der 
kleinen Mikroskope steigt im All- 
gemeinen bis 40 Thaler, während 
die grössten Instrumente Preise von 
200 Thalern und darüber haben. 

In der Verfertigung der kl einen 
Mikroskope wird gegenwärtig 
so Vorzügliches bei verhältniss- 
mässiger Billigkeit geleistet, dass 
für bei weitem die' meisten Unter- 
suchungen, wie sie der Arzt zu 
seinen physiologischen , patholo- 




Fig. 1. Kleines Mikro- 
skop von Bänöche in Berlin 
(SOThlr.). a. Ocular, b. Ob- 
jectivsystem , c Objecttisch, 
d. Schraube zur feinen Ein- 
stellung; zur groben Ein- 
stellung wird die Mikroskop- 
röbre mit der Hand in ihrer 
Hülse verschoben; e, Spiegel 
mit Gelenk zur schiefen Be- 
leuchtung. V« ^^^' Grösse. 



gisch- anatomischen und diagnostischen Studien bedaif^ die 
kleinen Mikroskope aus guten Werkstätten ausreichen. Die 
bewähi*testen sind die von Hartnack (sonst Oberhäuser) in 
Paris, Schick in Berlin, B6n6che ebendaselbst, Kellner in 
Wetzlar, Merz in München u. s. w., deren Preise alle 
nahezu gleich, zwischen 30 und 40 Thaler betragen. 

Die grossen Mikroskope bieten nicht nur stärkere 
Vergrösserungen, sondern die Linsensysteme sind überhaupt 

ausgesuchter, und das Stativ 
grösser, ausgearbeiteter und mit 
mancherlei Vorrichtungen ver- 
sehen, welche theils die Unter- 
suchung bequemer und viel- 
seitiger fuhren lassen, theils 
auch durch die stärkeren Ver- 
grösserungen bedingt sind. Sie 
sind für alle diejenigen unent- 
behrlich, welche nicht nur das, 
was die kleinen Mikroskope 
zeigen, in möglichster Vollkom- 
menheit u. Schärfe sehen wollen, 
sondern auch ihre Untersuchun- 
gen auf die subtilsten Verhält- 
nisse der Histologie auszudehnen 
beabsichtigen. Ausser den schon 
genanntenFabriken liefern grosse 
Mikroskope v. vorzüglicher Güte 
auch noch Plössl in Wien, Amici 
in Florenz, Smith & Beck, Boss 
in London und Andere. 

Was zunächst den optischen 
Theil des Mikroskops betriflft, 
so sind an Ocularen dem- 
selben gewöhnlich mehre beigegeben; indessen wird man 
sich bald überzeugen, dass man bei der Anwendung der 
stärkeren wenig gewinnt. Je stärkere Oculare man auf- 
steckt, desto bedeutender wird zwar die Vergrösserung, 




Fig. 2. Grosses Mikroskop 
von Hartnack in Paris. — a. 
Ocular, b. Objectivsystem , c 
Objecttisch, d. Schraube zur 
feinen Einstellung, e. Knopf 
zum Auf- u. Abwärtsschieben 
des Spiegels, / Träger für die 
Blendung, V« i^t. Grösse. 



desto mehr nimmt aber auch das Bild an Lichtstärke nnd 
an Schärfe nnd Deutlichkeit der Contouren ab ; man kommt 
daher anch, nachdem man sich einigermassen mit seinem 
Mikroskope vertraut gemacht hat, bald aus eigner Erfah- 
rung dahin, dass man sich fast ausschliesslich nur der 
schwachen Oculare bedient. 

Die Objectivlinsen sind theils einzeln gefasst, und 
werden, um die Yergrösserung zu steigern, über einander 
geschraubt, wie z. B. bei den PlössPschen und den Schiek- 
sehen Mikroskopen, oder sie sind gleich zu gewissen 
Systemen zusammengestellt, die von den Optikern mit 
Zahlen bezeichnet sind, und im Ganzen an die Mikroskop- 
röhre angeschraubt werden. Die schwächsten Objective 
haben die niedrigsten Zahlen. Eine solche Anordnung hat 
Oberhäuser bei seinen Mikroskopen getroffen, und haben 
Andere, wie Benßche, Kellner u. s. w. für ihre Instrumente 
ebenfalls angenommen. Da es ein ganz unnöthiger Auf- 
wand wäre, sich alle Nummern der Objectivsysteme anzu- 
schaffen, so nimmt man deren gewöhnlich nur zwei bis 
vier. Welche Nummern man zu wählen hat, ersieht man 
aus den Preisyerzeichnissen der verschiedenen optischen 
Werkstätten. 

Die Güte des Mikroskops hängt vorzugsweise von der 
Güte der Objectivlinsen ab, und sind diese insofern der 
wichtigste Theil des Instruments. Um die Güte desselben 
zu prüfen, benutzt man gewöhnlich eine Anzahl Probe- 
objecte, wie z. B. die Schuppen der Lepisma saccharina 
oder des Weibchens von Hipparchia Janira, sowie die 
Kieselpanzer des Pleurosigma angulatum und andrer Ba- 
cillarien. Bei sehr guten Instrumenten sieht man bei sehr 
genauer Einstellung und mit sorgsamster Benutzung der 
schiefen Beleuchtung dichte Querstreifen auf den Zwischen- 
räumen zwischen den Längsstreifen der Janiraschup^en, 
sowie eine mehrfach sich kreuzende Streifung in den 
Kieselpanzern der Bacillarien. Doch kann man sich voll- 
kommen genügen lassen, wenn man mit seinem Instrumente 
die kleinsten Fettmolecüle, oder sehr zarte und blasse 
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Zellen ; wie die des Mnndepithels oder des Hornhaut- 
gewebes im ganzen Gesichtsfelde mit deutlichen und 
scharfen Umrissen und ohne Farbensäume sieht. Ein 
Mikroskop ; welches dies leistet, wird auch sonst den 
Zwecken entsprechen, zu denen es der Arzt benutzen kann. 

Die Vergrösserung, welche man durch ein Linsensystem 
und ein Ocular erhält, zu kennen, ist immer von grossem 
Interesse, und kann jeder selbst die Bestimmung derselben 
vornehmen. Das Verfahren dabei wird später angegeben. 

Der Spiegel, durch welchen das mikroskopische 
Object beleuchtet wird, ist ein Hohlspiegel. Manche Mikro- 
skope haben für schwächere Vergrösserungen auch Plan- 
spiegel, die an der hintern Seite der erstem befestigt sind. 
Der Hohlspiegel ist nach allen Seiten hin beweglich, und 
kann bei den neueren Instrumenten auch aus der Achse 
des Mikroskops verschoben werden, so dass die reflectirten 
Lichtstrahlen schief gegen die Achse auf das Objekt fallen. 
Die schiefe Beleuchtung ist flir die mikroskopische Unter- 
suchung ein sehr werthvoller Gewinn geworden, indem 
äusserst zarte Unebenheiten des Objects, die bei der geraden 
Beleuchtung unsichtbar sind, durch den Schatten, den sie 
bei schiefer Beleuchtung werfen, sichtbar werden. Wo der 
Spiegel selbst nicht aus der Achse des Mikroskops ver- 
schoben werden kann, lässt sich die schiefe Beleuchtung 
durch das zwischen Spiegel und Object einstellbare Nachez- 
sche Prisme oblique oder die Nobert'sche Linse, oder nach 
Amici's Vorschlag durch eine drehbare, excentrisch durch- 
bohrte Blendung erreichen. Ausserdem, dass der Spiegel 
ausser der Achse des Mikroskops verschoben werden kann, 
lässt er sich bei vielen, namentlich den grössern Instru- 
menten auch auf- und abwärtsschieben, so dass der Focus 
desselben bald in, bald über oder unter das Object fällt, 
und demgemäss sich dadurch die Beleuchtung steigern 
oder dämpfen lässt. DieBeleuchtungslinse für opake 
Objecto darf nicht zu klein sein , und muss einen Durch- 
messer von wenigstens sechs Centimeter haben. Da sie 
im Ganzen selten gebraucht wird, ist es am zweckmässig- 
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Bten, wenn sie nicht am Mikroskop selbst befestigt ist; 
sondern ein besonderes Stativ hat, auf dem sie in ver- 
schiedener Richtung bewegt werden kann. 

Am mechanischen Theil des Mikroskops muss der Fuss 
feststehen; ohne zu wanken, und schwer genug sein, um 
dem Mikroskop einen sichern Stand zu gewähren. Er ist 
bei den verschiedenen Mikroskopen dreiarmig, hufeisen- 
oder scheibenförmig. Vorausgesetzt, dass die genannten 
Elfordernisse erfüllt sind, ist die Form ziemlich gleich- 
gültig; jedoch dürfen beim dreiarmigen Fusse die Arme 
nicht zu lang sein, weil man dann das Mikroskop nicht 
so nahe an den Tischrand stellen kann, dass man ohne 
sich weit vorzubeugen hineinsehen kann. Aus dem gleichen 
Grunde ist es auch vorzuziehen, wenn der Körper des 
Mikroskops nicht zu hoch ist, als dass man nicht beim 
Beobachten bequem am Tische sitzen könnte. Bei den 
grossen Instrumenten von Plössl und Schick ist dies weit 
weniger beachtet, als bei denen der neueren Werkstätten. 
Manche Instrumente haben eine Einrichtung, um die 
Mikroskopröhre nebst Objecttisch und Spiegel schief stellen 
zu können. Es erleichtert dies zwar das anhaltende 
Beobachten wesentlich, indem man ohne Anstrengung der 
Nackenmuskeln lange Zeit hineinsehen kann, sich auch 
nicht die Augenflüssigkeiten an der vordem Fläche der 
Cornea sammeln, oder durch Blutandrang sogenannte 
Mouches volantes bilden und das Sehen stören können; 
indessen ist doch auf der andern Seite die unsichere Lage 
des Objectglases auf dem schiefgestellten Objecttische, 
oder, wenn es festgeklemmt wird, die geringe Verschieb- 
barkeit desselben ein solcher Uebelstand, dass man mei- 
stens auf die Benutzung jener Vorrichtung verzichtet, wenn 
man sie an seinem Mikroskope hat. 

Der Objecttisch muss hinreichend gross sein, um 
jeden Punkt des Objectglases in das Gesichtsfeld bringen 
zu können, ohne es umdrehen zu müssen. Ebenso muss 
er ganz eben, ohne vorstehende Schraubenköpfe sein, die 
der Bewegung des Objectglases hinderlich sind. Dagegen 
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ist es bisweilen von Nutzen; wenn man Federklammern 
an dem Objeettische aufstecken kann, um das Objectglas 
festzuhalten; oder einen starkem Druck anhaltend darauf 
wirken zu lassen. — Bei den meisten neueren Mikroskopen 
lässt sich der Objecttisch um seine senkrechte Achse 
drehen, eine Einrichtung; welche bei Benutzung der schiefen 
Beleuchtung (und des Polarisationsapparats) sehr Yortheil- 
baft ist. Sie gestattet das Object von verschiedenen Seiten 
her beleuchten zu lassen ; ohne dass man letzteres selbst 
mit den Fingern zu drehen braucht; was immer nicht 
leicht auszuführen ist. Wo sich diese Drehvorrichtung 
nicht findet; lässt sie sich durch die Welcker'sche Object- 
drehscheibe *) leicht ersetzen. Diese lässt sich mit geringen 
Kosten für jedes Mikroskop herstellen; und besteht nur 
aus einer runden Messingplatte ; welche; auf dem Objeet- 
tische liegend; mittelst ihres centrisch durchbohrten Zapfens 
in dem Tischloche läuft, und durch den an den ßand der 
Platte angelegten Finger sehr bequem um ihre Achse ge- 
dreht werden kann. 

Die Einstellung des Mikroskopes ist entweder eine 
einfache oder eine doppelte. Bei der ersteren muss die 
Schraube und das Getriebe mit ganz besonderer Sorgfalt 
gearbeitet sein, um noch die kleinste Bewegung gestatten; 
und das Rohr in jeder Stellung festhalten zu können. 
Grössere Sicherheit bietet immer die doppelte Einstellung; 
bei welcher die gröbere entweder ebenfalls durch eine 
Schraube oder durch ein Verschieben des Rohres innerhalb 
seiner Hülse mit der Hand bewerkstelligt wird, während 
die feine Einstellung mit einer besonderen Mikrometer- 
schraube geschieht; die bald den Tisch gegen das Rohr; 
bald letzteres gegen den Tisch bewegt. Auf eine sorg- 
fältige Arbeit bei den Einrichtungen zur feinen Einstellung 
kommt sehr viel an, da in den meisten Fällen eine deut- 
liche und sichere Beobachtung fast unmöglich wird; wenn 



*) Dr. Welcker, über Aufbewahrung mikroskopischer Objecte. 
Giessea, 1856. S. 27. 
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es nicht gelingt, das Objeet aufs Genaueste in den Foeus 
zu bringen. 

Die Blendung dient dazu, die entbehrlichen und 
störenden Kandstrahlen vom Objecte abzuhalten. Bei vielen 
Mikroskopen, namentlich den kleinen, besteht sie in einer 
an der untern Tisefafläche befestigten, drehbaren geschwärz- 
ten Scheibe, in welcher sich eine Anzahl Löcher von ver- 
schiedener Grösse befinden. Je näher die Blendung dem 
Objecte sieh befindet, desto schärfere Bilder erhält man. 
Die Cylinderblendungen , wie sie zuerst von Oberhäuser 
gefertigt wurden, und deren viel kleinere Oeffnungen dicht 
unter das Objectglas zu liegen kommen, verdienen daher 
unbedingt den Vorzug. Sie werden von unten her in die 
Oeffnung des Objecttisches gesteckt, und können daher 
gewechselt werden, ohne das Objeet entfernen zu müssen. 
Je stärkere Objectivsysteme man anwendet, desto kleiner 
muss die Oeffnung der Cylinderblendung sein, um das 
möglichst schärfste Bild zu erhalten^). 



*) Eingehendere Besprechung der verschiedenen Theile des Mikro- 
skops und ihrer Construction findet man in MohPs Mikrographie 1846, 
so wie in den Anleitungen zum Gebrauch des Mikroskops von Vogel, 
Hannover, Queckett, Karting etc. 

Die Adressen der wichtigsten deutschen Werkstätten guter Mikro- 
skope sind: 

Plössl, Wien, Feldgasse. 

Schiek, Berlin, Marienstrasse la. 

L. Bönöche in Berlin, Tempelhofer Str. 7. 

Belthle & Rexroth in Wetzlar. 

G. & S. Merz, München. » 

Hugo Schröder, Hamburg, Holländischer Brook 31. 



U. Optische Hfllfsapparatei 



Neben dem Mikroskop selbst sind aber noch mehre 
Hülfsapparate zu mikroskopischen Untersnchungen erforder- 
lieh, oder wenigstens zu gewissen Zwecken wtinschens- 
werth, wenn man auch durch Geschicklichkeit mehre der- 
selben entbehrlich machen kann. Es gehören hierher: 

1. Eine gute Lupe, bei der es weniger auf starke 
Vergrösserung, als auf die Grösse und Klarheit des Gesichts- 
feldes ankommt. Lässt man sich für dieselbe ein Stativ 
machen, so kann sie zugleich als einfaches Mikroskop 
dienen. Ein solches besteht zweckmässig aus einem Bret- 
chen, auf dem ein senkrechter Stab befestigt ist. An 
diesem verschiebt sich eine Hülse mit einiger Reibung 
auf- und abwärts und trägt einen horizontalen, mit einem 
oder mehrem Knien versehenen Arm, der am Ende einen 
zur Aufnahme der Lupe passenden Bing hat. Aehnlich 

' wird die Brttcke'sche Arbeitslupe benutzt, welche Prokesch 
in Wien (Windmühle, Kothgasse 46) für 8 fl. fertigt. Sie 
hat die Gestalt eines kleinen Fernrohrs und gibt, je nach- 
dem man sie mehr oder weniger auszieht, verschiedene 
Vergrösserungen. Ihr wesentlicher Nutzen beruht auf der 
sehr grossen Focaldistanz, die sehr bequem darunter zu 
arbeiten gestattet, auch wenn man z. B. Gegenstände unter 
Wasser präpariren will. 

2. Ein einfaches Mikroskop, mit festem und hin- 
reichend grossem Tisch, um daran präpariren zu können. 
Auch hier kommt es nicht auf die Stärke der Vergrösse- 
rung an; eine solche von 50 Mal im Durchmesser dürfte 
wohl das Höchste sein, was man brauchen kann, in der 
Kegel wird aber eine Vergrösserung von 12—20 vollkommen 
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ausreichen, wo man überhaupt beim Präpariren einer Ver- 
grösserung bedarf. 

3. Ein Compressorium. Die gebräuchlichste Form 
ist das Schiek'sche, von Oberhäuser modificirte Compres- 
sorium. Wo man das Glastäfelchen mit dem Objecte und 
Deckglase unmittelbar unter den Ring des Quetschers bringt, 
ohne das Object erst auf eine besondere Glastafel bringen 
zu müssen, bietet dies Instrument mancherlei Bequemlich- 
keit dar; doch erreicht man in den meisten Fällen den- 
selben Zweck, indem man während der Beobachtung vor- 
sichtig mit einer Nadel auf das Deckgläschen drückt. 

4. Mikrometer. Es sind jetzt hauptsächlich zwei 
Formen in Gebrauch, das Schraubenmikrometer, und das 
Glasmikrometer im Ocular. Bei dem ersten muss das 
Ocular mit einem feinen Spinnwebfaden versehen sein. 
Man bringt das Object so unter das Mikroskop, dass es 
mit dem einen Rande, oder dem einen Endpunkte des zu 
messenden Durchmessers den Faden zu berühren scheint, 
bemerkt sich dann genau die Stellung der Schraube an 
der daran angebrachten Kreiseintheilung, und bewegt dann 
das Object durch Umdrehung der Schraube soweit durch 
das Gesichtsfeld, bis es mit dem andern Rande oder dem 
andern Endpunkte des zu messenden Durchmessers wieder 
den Faden berührt. Es wird hierauf abermals der Stand 
der Mikrometerschraube an der Kreiseintheilung bemerkt, 
und aus der Zahl der Umdrehungen nebst deren Bruch- 
theilen die Länge der durchlaufenen Bahn oder des zu 
messenden Durchmessers berechnet. Der Werth einer Um- 
drehung als Längenmass muss daher vorher bekannt sein, 
und wird vom Verfertiger des Schraubenmikrometers mit 
angegeben. Da die Schraubengänge nicht immer ganz 
gleich ausfallen, ist es räthlich, mehre Messungen mit ver- 
schiedenen Stellen der Schraube zu machen, und aus den 
gefundenen Massen das Mittel zu nehmen. Diese Schrauben- 
mikrometer sind ziemlich theuer, ihr Preis beträgt meist 
30 — 40 Thaler. — Weit bequemer und weit wohlfeiler ist 
das Glasmikrometer im Ocular, und die Genauigkeit der 
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Messungen rollkommen ausreichend. Dasselbe besteht ans 
einem Glastäfelchen, auf welchem eine beliebige Einthei- 
hmg eingravirt ist, und zwar so, dass je der fünfte und 
zehnte Theilstrich durch ihre Länge hervortreten. Das 
Täfelchen liegt mit der die Eintheilung tragenden Seite 
auf der Blendung im Ocnlar auf, so dass sie gerade im 
Focus der obern Ocularlinse sich befindet, und daher durch 
letztere, wie durch eine Lupe gesehen wird. Den meisten 
Mikroskopen, selbst den kleinen, wird jetzt ein besonderes 
Ocular, in welchem das Glasmikrometer befestigt ist, bei- 
gegeben. Wo dies nicht der Fall ist, kann man ein Glas- 
mikrometer von passender Grösse in der angegebenen 
Weise in sein Ocular hineinlegen, so oft man eine Messung 
vornehmen will, und es wieder herausnehmen, wenn man 
es nicht mehr braucht, oder, da dies bei oft wiederholten 
Messungen sehr lästig werden kann, benutzt man nach 
E. H. Weber's Vorschlag nur die Hälfte eines Glasmikro- 
meters. Am besten verwendet man dazu ein solches mit 
gekreuzter Theilung, dessen Durchmesser aber kleiner als 
der des Oculars sein muss, damit es leicht auf der Blen- 
dung sich hin und her bewegen könne, und lässt es von 
einem Optiker in der Mitte zerschneiden. Hat man es 
dann ins Ocular gelegt, und will messen, so lässt es sich 
durch Hin- und Herbewegen leicht in die Mitte des Gesichts- 
feldes bringen, nach beendigter Messung aber auf dieselbe 
Weise wieder seitwärts schieben, ohne dass man das Ocular 
auseinander zu schrauben braucht. Der Werth eines Theils 
in der Mikrometertheilung wird zwar gewöhnlich vom Optiker 
für die verschiedenen Objectivsysteme angegeben, jedoch 
ist es zweckmässig, wenn sich jeder Besitzer eines Mikro- 
meters selbst den Werth möglichst genau bestimmt. Das 
Verfahren dabei soll später beschrieben werden. 

5. Das Goniometer ist för den, welcher sich mit der 
Messung der Winkel von Krystallen beschäftigt, unentbehr- 
lich. Es wird zwar jetzt im Allgemeinen wenig gebraucht, 
wird aber, je mehr die mikroskopischen Untersuchungs- 
methoden ausgebildet werden, immer mehr in Anwendung 
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kommen. Es besteht in einer durchbohrten metallnen 
Scheibe, an deren Rande eine Kreiseintheilung eingravirt 
ist, nnd welche an das obere Ende der Mikroskopröhre 
aufgesteckt wird. Am Ocular, das mit zwei sich genau 
im Mittelpunkt kreuzenden Spinnwebfäden versehen sein, 
und in der Mikroskopröhre sich leicht, aber ohne zu schlo^ 
tem, drehen muss, befindet sich ein Zeiger mit Nonius. 
Die Messung geschieht in der Weise, dass man den Krystall 
auf dem Objectglase so in das Gesichtsfeld schiebt, dass 
der zu messende Winkel genau mit dem Kreuzungspunkt 
der beiden Spinn webfäden zusammenfällt; man dreht dann 
das Ocular, bis der eine Faden an der einen Seite des 
Winkels anliegt, bemerkt sich den Stand des Nonius auf 
der Kreiseintheilung, dreht hierauf weiter, bis derselbe Faden 
mit der andern Winkelseite zusammenfällt, bemerkt sich 
abermals den Stand des Nonius, und berechnet daraus die 
Grade des Bogens, die er beschrieben hat. Es versteht 
sich von selbst, dass die Krjstallfläche, deren Winkel ge- 
messen werden sollen, genau in der Ebene des Gesichts- 
feldes liegt. 

6. Die Camera lucida. Sie dient zum genauen 
Zeichnen der im Mikroskop beobachteten Objecto, indem 
sie durch Spiegelung das Bild der- 
selben auf eine vor oder neben 
dem Mikroskop liegende Papier- 
fläche wirft, so dass die Umrisse 
leicht mit dem Bleistifte oder der 
Feder umfahren werden können. 
Das gewöhnliche Zeichenprisma BSicfSÄ-tö" 
(Fig. 3) ist die einfachste und 

zweckmässigste Form derselben, indem es das wenigste 
Licht absorbirt. Es ist an einem federnden Ringe befestigt, 
so dass es auf jedes Mikroskop aufgepasst werden kann, 
und gestattet dreierlei Bewegung, so dass es sich immer 
in die passende Stellung bringen lässt. Wo die Mikroskop- 
röhre sich horizontal stellen lässt, wirft es das Bild senk- 
recht auf die Tischfläche oder ein darauf liegendes Papier; 
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wo aber die Mikroskopröhre, wie gewöhnlieh, unbeweglich 
ist, lägst man das Bild in schiefer Bichtnng gegen die 
Tischfläche fallen, nnd bedarf dann noch eines besonderen 
Pultes, auf das man das Zeichenpapier legt. — Die Ober- 
häuser'sche Camera lucida besteht aus zwei Prismen, an 
denen eine doppelte Spiegelung stattfindet, so dass auch 
bei senkrecht stehender Mikroskopröhre das Bild senkrecht 
auf die Tischfläche fällt. Es ist dies zwar in mancher 
Beziehung bequemer, indessen wird durch die doppelte 
Spiegelung auch die Lichtstärke merklich vermindert. 

7. Der Polarisation sapparat findet, obgleich sich 
einige hervorragende Beobachter damit beschäftigt haben, 
doch im Allgemeinen nur geringe Anwendung. Von den 
beiden in Messingröhren gefassten Doppelspathprismen wird 
das eine zwischen Spiegel und Object, gewöhnlich in der 
Oefinung des Objecttisches , das andre zwischen Ocular 
und Objectiv in der Mikroskopröhre, oder oberhalb des 
Oculars befestigt. Nothwendig ist dabei auch, dass sich 
der Objecttisch um seine Achse drehen lasse. 



ni. Anderweitige Hfilfsapparate. 



Von anderen Htilfsapparaten zur mikroskopischen 
Untersuchung sind noch folgende zn nennen: 

Objectgläser, Glastäfelchen von dünnem, möglichst 
weissen, ebenen nnd blasenfreien Spiegelglase, nm auf 
denselben die zn untersuchenden Gegenstände ausbreiten, 
präpariren und unter das Mikroskop bringen zu können. 
Man lässt sie sich in grösserer Anzahl vom Glaser schnei- 
den, oder thut es selbst, wenn man einen Glaserdiaman- 
ten besitzt, und damit umzugehen weiss. Sie müssen so 
gross sein, dass jeder Punkt ihrer Oberfläche in das Ge- 
sichtsfeld des Mikroskops gebracht und zugleich auch 
bequem darauf präparirt werden kann. Ein sehr passen- 
des und handliches Format ist das, welches der Tausch- 
verein für Mikroskopie zu Giessen eingeführt hat. Die 
Glastäfelchen haben eine Länge von 48 und eine Breite 
von 28 Millimetern. Bei der Verbreitung, welche dieses 
Format in Deutschland gefunden hat, ist die Annahme 
desselben für Jeden, welcher sich mit Anfertigung mikro- 
skopischer Präparate befasst, im Interesse des Tausch- 
verkehrs zweckmässig. 

Deckgläschen, hinreichend dünn, dass sie auch 
bei den stärkeren Vergrösserungen, wo das Objectivglas 
des Mikroskops dem Objecte sehr nahe kommt, noch be- 
nutzt werden können. Sie werden jetzt aus einem sehr 
dtlnn geblasenen, reinen, weissen Glase geschnitten. Man 
findet sie unter Andern beim Mechanikus Schadewell in 
Dresden und dem Glaser Vogel in Giessen, quadratische 
Täfelchen von 18 bis 10 Mm. Seitenlänge, zu etwa 20 
bis 6 Ngr. das Hundert, je nach der Grösse. 

Beinhard, das Mikroskop. 2. Aufl. 2 



18 



Öchutzleisten d. h. Glasstreifen , ebenso lang, als 
die Objectgläser breit sind, oder etwas kürzer, und etwa 
12 Millimeter breit. Sie werden an den zur Aufbewah- 
rung bestimmten Präparaten auf den Objectgläsern bei- 
derseits neben dem Deckgläschen aufgekittet, und sind 
zum Schutz desselben und des darunter liegenden Präpa- 
rates bestimmt. 

Skalpelle von verschiedener Form und Grösse, mit 
bauchiger und gerader Schneide. Zweckmässig ist es, 
wenn eins darunter eine dünne, zweischneidige, lanzett- 
förmige Klinge hat. 

Rasirmesser, vom besten Stahl und grösster 
Schärfe. Sie finden bei Anfertigung feiner Gewebsschnitte 
die allgemeinste Anwendung, da sich mit ihnen besser 
gleichmässig dünne Schnittchen gewinnen lassen, als mit 
den leichteren Skalpellen. 

Doppelmesser; dies zuerst 
von Valentin angegebene Instru- 
ment ist zur Anfertigung dünner 
Schnitte von grösserer Ausdehnung 
sehr werthvoU, namentlich bei der 
Untersuchung der weicheren Ge- 
webe oft unentbehrlich. Man hat 
mehre Formen desselben; bei der 
einen sind die beiden Klingen 
lanzettförmig und zweischneidig 
(Fig. 4), bei einer andern ein- 
schneidig, die Schneide gerade 
und an der Spitze mit dem 
Rücken in einem spitzen Winkel 
zusammentretend, bei einer drit- 
ten haben die Klingen mehr die 
Form von Rasirmessem, mit etwas 

J&chtfdlle'n^SgS »»««^^Wger Schneide und stumpfer 
a. Der verschiebbare Knopf, Spitze. Die Entfernung der bei- 

Mngä' zif"f5a. t ^'° ^""Sen von einander wird 
nat. Gr. entweder durch eine verschiebbare 
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Fig. 5. Gerade u. krumme 
feine Scheere. V« ^^^ Gr» 



Klammer, wie bei der Fricke'schen Pincette, oder dorcli 
eine Schraube regulirt. 

Kleine Scheeren, eine gerade 
und eine aufs Blatt gekrümmte, 
mit feinen Spitzen. Sämmtliche 
genannte schneidende Instrumente 
müssen immer möglichst scharf 
erhalten werden , und namentlich 
auf die Messer kann in dieser 
Beziehung nicht genug Aufmerk- 
samkeit und Sorgfalt verwendet 
werden. Mit Recht legt Schacht 
ein ganz besonderes Gewicht hier- 
auf, und wenn man dies beachtet, 
wird man bald sich überzeugen, 
wie viel man durch recht scharfe 
Messer an Zeit und Mühe bei 
Anfertigung guter und deutlicher Schnitte erspart. Man 
sollte daher immer feine Abziehsteine und einen guten 
Streichriemen zur Seite haben, um die Messer nach eini- 
gen Schnitten wieder in guten Stand zu setzen. Je besser 
der Stahl ist, desto grössere und dauerhaftere Schärfe 
lässt sich natürlich auch dem 
Messer geben und so sind z. B. 
auch die besten englischen Rasir- 
messer hier die passendsten. 

Präparirnadeln. Man be- 
darf zwei gerader, in hölzerne 
Griffe gefasst, mit möglichst feiner 
Spitze. Sie selbst dürfen nicht 
zu dünn sein, weil sie dann zu 
sehr federn. Ist die Spitze nicht 
scharf genug, so schleift man sie 
auf einem feinen Schleifsteine, un- -n- ^ xt ^ i »7 

' Flg. 6. Nadeln zum Zcr- 

ter fortwährendem Drehen, und zupfen der Objecte, die 

untersucht sie von Zeit zu Zeit eine gerade , die andere an 

der Spitze hakenförmig ge- 

mit der Lupe. Auf dieselbe Weise krümmt. Vs nat. Gr. 

2* 









reinigt man sie von Rost. Als Heft kann man auch, wenn 
man die Nadeln wechseln will, ein Heft zu Häkelnadeln 
benutzen, wie sie jetzt gebräuchlich sind, und an denen 
die Nadel durch ein Schräubchen festgestellt wird. Ausser 
den geraden Nadeln kann auch eine an der Spitze haken- 
förmig gekrümmte, und eine nach Ai*t der Staamadeln 
mit einem kleinen Messerchen versehene nützlich sein. 

Pincetten. Man bedarf einiger grösserer gewöhn- 
licher Stahlpincetten, und einer kleineren, mit feinen, aber 
abgerundeten Spitzen, die gut fassen und an der Innen- 
seite nicht gekerbt, sondern glatt sind, um feine Gewebs- 
theilchen, ohne sie zu zerquetschen, aufnehmen, und auch 
die Deckgläschen beim Auflegen damit halten zu können. 

Pinsel, grössere sowohl, als einige kleine mit feiner 
Spitze, um sehr zarte und kleine Objecte, wie namentlich 
feine Gewebsschnitte, damit aufnehmen und auf das Ob- 
jectglas übertragen, auch hier glatt legen und von etwai- 
gen fremden Körpern reinigen zu können; ferner zum Aus- 
pinseln von Schnitten maschigen Gewebes, d. h. um ein- 
gelagerte Zellen aus den Maschen zu entfernen und letz- 
tere frei zu legen. Auch zum Zeichnen bedarf man der- 
selben. 

Glasglocken, um Präparate und üntersuchungs- 
objecte vor Staub zu schützen. Eine derselben, mit ab- 
geschliffenem Rande, kann dazu dienen, Objecte, deren 
Untersuchung man zu unterbrechen genöthigt ist, feucht 
zu erhalten, indem man das Object auf eine Glastafel 
stellt, und die Glocke, deren Rand man mit Fett be- 
strichen hat, darüber luftdicht aufsetzt. 

^g^ Spirituslampe, einige Por- 

^^^^ cellanschalen, Proberöhr- 

^Ür\ chen und Kochfläschchen, 

j \ ^Da Gewebe darin zu kochen u. s. w. 

/ \ Ein kleines Wasserbad, 

' ; (Fig. 7) aus Kupfer- oder Messing- 

Fig. 7. Dreifuss mitwar- blech getrieben. Um Gefässe von 
serbad. Vs nat. Gr. verschiedener Grösse darüber zu 
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bringen, ist es zweckmässig einige Bleche mit verschieden 
grossen Löchern zu haben , die man ttber das Wasser 
deckt, oad in deren Löcher dann die Uhrgläser, Porzel- 
langehälchen n. s. w. eingesetzt werden. Das Wasserbad 
dient besonders zur Erwärmnng nnd znm Trocknen sol- 
cher Gegenstände, hei denen eine höhere Temperatur als 
die des siedenden Wassers zu vermeiden ist. 

Ein Dreifuse von Draht, oder auch ein kleiner Be- 
tortenhalter, an dessen Stabe Ringe von versohiede- 
Dem Durchmesser mit verschiebbaren Hülsen befestigt 
sind, um das Wasserbad, Uhrgläser, Glaskölbchen, Probe- 
röhrchen n. s. w. über der Lampe anbringen zu können. 

Eine Spritzflasche (Fig. 8), 
wie sie die Chemiker haben, mit 
doppelt durchbohrtem Korke, und 
zwei Glasröhren, von denen die 
eine bis nahe auf den Boden der 
Flasche reicht, und ausserhalb 
kniefÖrmig nach abwärts gebogen 
»nd in eine Spitze ausgezogen ist, 
während die andere, durch die 
man Luit einbläst, nur wenig unter dem Korke hervorragt. 

Einige Kcagentien. Dieselben hat man entweder 
in gewöhnlichen Fläschchen, und 
nimmt erforderlichen Falls mit 
einem Glasstabe einen Tropfen 
heraus, um ihn auf das Object 
zn bringen, oder, was noch zweck- 
mässiger ist, man bedient sich 
dazu kleiner Fläschchen mit ca- 
pillarer Oeffinung. Man erhält 
solche sehr leicht, wenn man den 
Hals kleiner, kolbenförmiger Arz- 
neigläser vom Glasbläser (jeder 
Barometer- und Thermometerver- 

Mger thut die.) in eine feine J" :pfc»"oT.nu.'g. 
Rohre ausziehen lässt, and die- nat. Gr. 
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selbe an der dünnsten Stelle dann abbricht. Oder man 
lässt sieh solche ähnliche Kölbchen aus einem Stück Glas- 
rohr blasen (Fig. 9). Man flillt sie, indem man den 
Bauch des Fläschchens über der Spirituslampe gehörig 
erwärmt, und dann die Spitze schnell in die Flüssigkeit 
taucht, die eingeflillt werden soll. In dem Maasse, als 
das Fläschchen abgekühlt wird, und das Volumen der 
darin enthaltenen Luft sich verkleinert, tritt die Flüssig- 
keit ein. Um das Reagens einem Objecte zuzusetzen, 
dreht man nur das Fläschchen um und umfasst es mit 
der Hand. Durch die Wärme der letztern wird die Luft 
im Fläschchen ausgedehnt und treibt von der Flüssigkeit 
einen Tropfen nach dem andern aus. Die Fläschchen 
dürfen deshalb auch nur zur Hälfte gefüllt sein, damit 
noch ein genügendes Luftquantum darüber bleibe. Zum 
Verschliessen der Oeflfnung macht man sich von Gutta- 
percha, die zuvor in heissem Wasser erweicht worden 
ist, eine Kapsel über den oberen Theil des Fläschchens. 
Diese Art hat den Vorzug, dass die erforderliche Menge 
der Flüssigkeit nicht nur sehr bequem dem Objecte zuge- 
setzt wird, sondern auch dass dies mit grosser Reinlich- 
keit geschieht. Es versteht sich von selbst, dass jedes 
Fläschchen mit seiner Etikette zu versehen ist. 

Die wichtigsten Reagentien, deren man fast fortwäh- 
rend bedarf, sind Essigsäure, Aetznatron und Aether. 
(Siehe den VH. Abschnitt, über die mikrochemische Ana- 
lyse.) Ausser diesen sind noch zu nennen: Salpeter- 
säure oder Salzsäure, zur Auflösung von Kalksalzen, 
Schwefelsäure in Verbindung mit Jodlösung, um 
die Reaction auf Cholestearine und amyloide Körper her- 
vorzurufen, Chlorzinkjodlösung zu demselben Zwecke. 
Die Jodlösung, die auch zum Nachweis von Amylum- 
körnem (von Brod oder Kartoffeln im Auswurf und im 
Stuhl) dient, bereitet man sich, indem man 3 Gran Jod- 
kalium und 1 Gran Jod in destillirtem Wasser löst oder 
wenige Tropfen Jodtinctur mit einer Unze Wasser mischt, 
oder man benutzt nach Lehmann die Auflösung von Jod 
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in JodwasserstoflFwasser. Die von M. Schnitze znerst 
empfohlene Chlor zinkjodlösnng erhält man nach 
Radlkofer*) am gleichmässigsten, indem man die Salz- 
säure mit einem Ueberschusse von Zink behandelt. Der 
Ueberschuss von Zink soll dabei die dem Zink beige- 
mengten Metalle ausfällen. Man dampft die filtrirte Lösung 
bei einer Temperatur, die den Siedepunkt des Wassers 
wenig tibersteigt, ab, bis die Flüssigkeit das specifische 
Gewicht von 2,0 hat. Diese Lösung verdünnt man wie- 
der auf 1,8 sp. Gew., indem man auf 100 Theile der 
Lösung 12 Theile Wasser zusetzt. In 100 Theilen dieser 
Lösung löst man unter gelindem Erwärmen 6 Theile Jod- 
kalium, und setzt Jod zu, bis dieses nicht weiter gelöst 
wird und über der Flüssigkeit violette Dämpfe sichtbar 
werden. Das Reagens hat die Consistenz der concentrir- 
ten Schwefelsäure, voUkommne Klarheit und hellgelbbraune 
Farbe. Es lässt sich dann nach Bedürfniss verdünnen. 
Es ertheilt den pflanzlichen Zellstoffmembranen eine vio- 
lette oder blaue Farbe, und ebenso den, eben wegen die- 
ser Keaction sogenannten amyloiden Substanzen. 

Dass man zur eigentlichen mikrochemischen Analyse 
noch vieler anderer Keagentien bedarf, ebenso auch zur 
vorbereitenden Behandlung verschiedener Gewebe für die 
mikroskopische Untersuchung, versteht sich von selbst, 
und werden dieselben, soweit nöthig, im Verfolg Erwäh- 
nung finden. 

Zusatz- und Aufbewahrungsflttssigkeiten. 

Ausser den vorstehend genannten, als Eeagentien 
dienenden Flüssigkeiten bedarf man noch einer Anzahl 
anderer, die theils zum Befeuchten der Objecte benutzt 
werden, wenn sie beobachtet werden sollen, theils zur 
Aufbewahrung derselben. Dahin gehören: 

1) Kochsalzlösung. Bei Beobachtung namentlich 
zelliger Gebilde wählt man eine Lösung von einem solchen 



*) Liebig's Annalen der Chem. u. Pharm. Bd. XCIV. S. 332. 
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Dichtigkeitsgrade, dass keine Diffusionserscheinungen sicht- 
bar werden; eine solche ist eine Lösung von 5 Theilen 
Kochsalz in 1000 Wasser. Man setzt auch öfters mit Vor- 
theil noch einen Theil Sublimat zu (Förster), da dadurch 
sehr blasse und zartwandige Bildungen etwas deutlicher 
werden. Statt derselben kann man auch eine Lösung von 
5®/o phosphorsaurem Natron (KöUiker) benutzen, 

2. Die Goadby'sche Flüssigkeit; sie wird aus 
1 Unze Seesalz, V2 Unze Alaun, 1 Gran Sublimat und 24 
Unzen kochenden Wassers bereitet, worauf man die Mi- 
schung filtrirt. In dieser ursprünglichen Zusammensetzung 
ist sie jedoch für mikroskopische Präparate zu concentrirt; 
als Aufbewahrungsfiüssigkeit ist sie noch mit dem doppel- 
ten bis vierfachen Volumen Wasser, als Zusatz zu frischen 
Objecten in noch höherem Grade zu verdünnen. Da durch 
sie die eiweissartigen Substanzen coagulirt werden, so 
verdichtet und verdunkelt sie die Gewebe, was bei sehr 
zarten und durchsichtigen Gegenständen wünschenswerth 
sein kann, in anderen Fällen aber vermieden werden muss. 

3. Lösung von Chromsäure oder doppelt- 
chromsaurem Kali. Sie muss soweit verdünnt werden, 
dass sie nur eine blassstrohgelbe Farbe hat. Sie bewirkt 
als Aufbewahrungsfiüssigkeit ebenfalls eine merkliche 
Verdichtung der Gewebe, namentlich erhärtet und conser- 
virt sich bekanntlich das Nervengewebe in ihr sehr gut. 
Wo man das Dunklerwerden eines Präparates zu fürchten 
hat, kann man die Säure noch mehr verdünnen oder mit 
Glycerin vermischen. 

4. Kreosot- und Holzgeistlösung. Die Berei- 
tung ist folgende. Man mischt in einem Mörser 3 Quent- 
chen Kreosot mit 6 Unzen Holzgeist, setzt dann so viel 
geschlemmte und gepulverte Kreide zu, dass es einen 
weichen Brei giebt, und nachher in kleinen Quantitäten 
unter fortwährendem Verreiben 64 Unzen destillirtes Was- 
ser. Auch ein paar Stückchen Kampher kann man noch 
zufügen, lässt dann das Gemisch in einem leicht bedeck- 
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ten Gefässe 2 -— 3 Wochen unter gelegentlichem Umrühren 
stehen, giesst endlich die klare Müssigkeit ab, filtrirt sie 
nöthigenfalls und bewahrt sie in gut verkorkten Flaschen 
auf. Beale, der diese Vorschrift gibt, sagt, er habe 
einige grosse Präparate in fast einer Pinte (24 Unzen) 
dieser Flüssigkeit bereits fünf Jahre aufbewahrt, und die 
Flüssigkeit sei noch vollkommen klar und farblos. Einige 
Nervenpräparate von Insecten haben sich ebenfalls vor- 
trefflich erhalten, indem die Nerven ihre Farbe bewahrt 
und durchaus nicht spröde geworden seien; auch einige 
pathologische Präparate seien in gutem Zustande, indem 
ihre Farbe und die Weichheit der Gewebe sich fast voll- 
kommen erhalten haben. 

5. Glycerin. Ist in verdünntem Zustande eine 
treffliche Aufbewahrungs- und Zusatzflüssigkeit, sowohl 
weil es sich chemisch sehr indifferent verhält, als auch 
weil es nicht austrocknet, und seines starken Brechungs- 
vermögens wegen auf dunklere Objecte aufhellend wirkt. 
Wo sehr durchsichtige Objecte einzulegen sind, vermeidet 
man es dagegen besser, oder wendet es in Verbindung 
mit andern, die Eiweissstoffe verdichtenden Substanzen, 
wie z. B. Sublimat, Chromsäure u. s. w. an. 

6. Gelatine. Die reine Gelatinelösung ist nicht 
zu verwenden. Man weicht besser Gelatine erst in Was- 
ser auf, bis sie ganz aufgequollen ist, erwärmt hierauf 
die gequollene Masse in einem passenden Gefässe über 
dem Wasserbade, bis sie sich vollständig gelöst hat, setzt 
dann das gleiche Volumen Glycerin zu und filtrirt durch 
Flanell. Gelatine ist für grössere mikroskopische Prä- 
parate, wie namentlich manche Entozoen, ein sehr gutes 
und bequemes Aufbewahrungsmittel. Auch sie hellt die 
Objecte merklich auf, und ist daher bei an sich sehr 
blassen Gegenständen zu vermeiden. 

7. Pacini'sche Flüssigkeit. Eine sehr brauch- 
bare Mischung, in welcher durch den Zusatz von etwas 
Sublimat zum Glycerin die oft unerwünschte aufhellende 
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Wirkung der letztem yenniedeii ist Lambl*) gibt dazu 
folgende Vorschrift: Sablimat 1, Chlomatrium (rein) 2, 
Glycerin von 25« B. 13, destill. Wasser 113 Theile. — 
Die Mischung lässt man wenigstens zwei Monate lang 
ruhig stehen, dann wird sie mit der dreifachen Menge 
destillirten Wassers verdünnt und filtrirt. Pacini empfiehlt 
sie besonders zur Auf bewahrung von Blut, Nerven, Retina, 
Ganglienzellen und allen zarten, albuminreichen Geweben. — 
Eine zweite Vorschrift ist: Sublimat 1, Essigsäure 2, 
Glycerin 43, destillirtes Wasser 215 Theile. Die Mischung 
wird ebenfalls zwei Monate ruhig stehen gelassen, dann 
mit der dreifachen Menge Wasser verdünnt und filtrirt. 
Nach Pacini dient sie besonders, um weisse Blutkörper- 
chen von der Blutflüssigkeit zu trennen, und die rothen 
zugleich aufzulösen. 

Ausserdem sind noch verschiedene andre Salzlösungen 
angewendet und empfohlen worden ; eine concentrirte wäs- 
serige Lösung von eisenfreiem Chlorcalcium , von Harting 
und Schacht empfohlen, eignet sich zwar sehr gut fttr 
pflanzliche Objecte, und ist sehr bequem, da sie einen 
luftdichten Verschluss nicht erfordert, ist aber für thierische 
Gegenstände nur in den seltensten Fällen brauchbar, in- 
dem dieselben dadurch theils aufgelöst, theils bis zum 
Verschwinden durchsichtig werden. Eine Alaunlösung in 
dem Verhältniss von 1 auf 16 Wasser, GannaFs Lösung 
von 1 essigsaurer Thonerde auf 10 Wasser, sehr ver- 
dünnte Essigsäure, concentrirte Kochsalzlösung mit Kam- 
pherzusatz, Lösungen von Sublimat, arseniger Säure, 
schwefelsaurem Zink, und mehrern andern Salzen sind 
noch empfohlen worden, haben aber nicht immer den Er- 
wartungen ganz entsprochen. 

Endlich ist noch der Canadabalsam zu nennen. 
Er hat denselben Vortheil, wie die Chlorcalciumlösung, 



") LambPs Reisebericht in Prager Yierteljahrschrifi Bd. 61. S. 195. 
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dass die in ihm aufbewahrten Präparate keinen luftdich- 
ten Verschluss erfordern. Die Gegenstände, welche in 
den Balsam eingelegt werden sollen, müssen vollkommen 
trocken sein. Das Trocknen kann entweder dadurch ge- 
schehen, dass man alles Wasser bei erhöhter oder bei 
gewöhnlicher Temperatur verdunsten lässt, was indess 
nur derbere Objecte ohne Formveränderung vertragen, 
oder es wird durch Alcohol verdrängt. Der Balsam macht 
die Objecte sehr durchsichtig, daher eignet er sich nur 
für solche, welche an sich sehr dunkel sind; hier wird 
aber bisweilen die Structur so deutlich, wie es auf keine 
andre Weise möglich ist. Anstatt des Canadabalsams 
kann man sich auch des alten venetianischen Terpentins 
bedienen. 

Sitte. 

Wie schon erwähnt, müssen mikroskopische Präpa- 
rate , wenn sie in einer der vorstehend genannten Flüssig- 
keiten aufbewahrt werden sollen, in luftdichten Verschluss 
gebracht werden. Hierzu bedient man sich mehrer Kitte. 
Es sind hiervon zu nennen: 

1. Der Asphaltlack, eine Lösung von Asphalt in 
Terpentinöl und Leinölfirniss. Man bekommt ihn gewöhn- 
lich bei Droguisten und Lackirern. Den besten erhält 
man, wenn man ein Viertelpfund Asphalt mit 4^4 Unze 
Leinöl, das vorher mit einer halben Unze Bleiglätte bis 
zum Zähewerden gekocht worden war, erhitzt und auf- 
siedet, und der Masse dann etwa 12 Unzen Terpentinöl, 
oder soviel, als zur gehörigen Consistenz erforderlich ist, 
zusetzt. Die Lösung muss dickflüssig sein, damit sie, 
wenn die Ränder des Deckglases damit bestrichen wer- 
den, sich nicht zwischen Object- und Deckglas hinein- 
ziehe und das Präparat verderbe. Zweckmässig ist es 
oft, den Lack durch Zusatz von Lampenschwarz zu ver- 
dicken , und namentlich ist es zu empfehlen, nach Brooke's 
Vorschlag etwas Eautschuklösung hinzuzufügen, indem 
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dann anch beim stärksten Austrocknen der Lack nicht 
spröde wird nnd abspringt. 

2. Goldfirniss, namentlich in England (goldsize) 
sehr gebräuchlich. Die Vorschrift zur Bereitung desselben 
ist verschieden. Folgende gibt Beale an. Man kocht 
25 Theile Leinöl mit 1 Theil Mennige und \'2 Umbra drei 
Stunden lang^ giesst dann die klare Flüssigkeit ab^ und 
mischt sie mit gleichen Theilen Bleiweiss und gelbem Oker, 
die vorher gut zerrieben worden sind. Das Pulver wird 
allmählig in kleinen Portionen zugesetzt und gut gemischt, 
dann kocht man noch einmal, und giesst die klare Flüs- 
sigkeit zum Gebrauch ab. Es ist ein guter Kitt, da er 
langsam und fest trocknet. Wird er mit Lampenschwarz 
verrieben, so hat man weniger zu flirchten, dass er sich 
unter das Deckgläschen in das Präparat ziehe. Er löst 
sich in Terpentinöl, wird aber von Weingeist nicht ange- 
griffen. 

3. Siegellackfirniss, durch Auflösung von Sie- 
gellack in starkem Alkohol bereitet. Beim Trocknen wird 
er leicht spröde und der Verschluss dadurch undicht. 
Besser eignet er sich als letzter üeberzug über einen an- 
dern Kitt, um der Einfassung des Präparats eine ange- 
nehme Farbe zu geben; man kann daher Siegellack von 
verschiedenen Farben auflösen. 

4. SchelUackfirniss, wird ebenso durch Auf- 
lösung von Schelllack in Alkohol erhalten; er trocknet 
sehr schnell und ist in dünnen Lagen wiederholt aufzu- 
tragen. 

5. Marineleim. Dieser vorzügliche Kitt, um Glas- 
täfelchen auf einander zu kitten, ist von Goadby zuerst zu 
mikroskopischen Zwecken empfohlen worden. Bei seiner 
Bereitung löst man 1 Theil Kautschuk in 36 Theilen rec- 
tificirtem Steinkohlentheeröl auf, indem man die Mischung 
von Zeit zu Zeit umrührt, bis eine vollständige Lösung 
erfolgt ist; nach 10 — 12 Tagen, wo die Flüssigkeit eine 
Eahmconsistenz erlangt hat, werden zwei Theile ge- 
schmolzener Schelllack zu dieser Flüssigkeit hinzugesetzt, 
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und diese Mischung in einem eisernen Gefässe unter fort- 
währendem Erwärmen umgerührt , bis sie ganz homogen 
geworden ist. Durch Zusatz von mehr Steinkohlentheeröl 
kann man sie verdünnen. Da die Bereitung des Marine- 
leims in kleinen Quantitäten nicht immer gut gelingt , der 
Geruch des Steinkohlentheeröls auch sehr unangenehm ist, 
so bezieht man ihn besser vom Droguisten. Marineleim 
löst sich leicht in Steinöl, Aether und Ealilösung. Man 
bewahrt ihn am besten in Blechbüchsen auf. 

6. Der Kalk- und Kautschuk-Kitt wird folgen- 
der Massen nach Beale bereitet: Man bringt zerschnit- 
tene Kautschukstücke in einem irdenen Gefässe über 
Feuer und rührt häufig mit einem eisernen Rührer, bis 
Alles flüssig geworden ist; dann setzt man in kleinen 
Quantitäten gepulverten Kalk zu, rührt ihn tüchtig zu- 
sammen und wiederholt dies so lange, bis die Masse dick 
und zähe geworden ist. Man kann ihn dann noch durch 
Zusatz von Zinnober oder von etwas venetianischem Roth 
färben. Wegen des sich dabei verbreitenden Geruchs 
muss diese Bereitung immer im Freien vorgenommen wer- 
den und man hat dabei Acht zu geben, dass die Mischung 
sich nicht entzünde, da der kohlige Rückstand sie gries- 
lich und unbrauchbar macht. Der grosse Vorzug dieses 
Kittes besteht darin, dass er nie hart wird, und daher 
auch der Glasdeckel, wenn er mit diesem Kitte auf einem 
Präparate befestigt wird, in Folge des Temperaturwech- 
sels niemals springt. Ein andrer Vortheil ist, dass wenn 
er an feuchtes Glas angedrückt wird, er die dünne Flüs- 
sigkeitsschicht verdrängt und fest haftet. Er ist nicht an- 
wendbar, wenn starker Weingeist als Aufbewahrungs- 
fltissigkeit benutzt wird, wohl aber bei verdünntem Wein- 
geist oder wässerigen Aufbewahrungsflüssigkeiten. 

Zellen für aufzubewahrende Objeete. 

In allen den Fällen, wo man mikroskopische Objeete 
iü Gelatine oder Canadabalsam aufbewahrt, oder wo 



man sehr dünne Präparate, welche einigen Druck vel*- 
tragen können, in wässrige Flüssigkeiten einlegen will, 
bedarf man keiner besonderen Zellen fttr dieselben, son- 
dern kann sie ohne Weiteres mit dem Deckgläschen be- 
decken, und dessen Bänder mit Lack (oder beim Canada- 
balsam mit Papierstreifchen oder Wachs) verkleben. Bei 
allen zarteren und dickeren Präparaten aber, welche in 
wässrigen Flüssigkeiten aufzubewahren sind, würde die 
Contraction des trocknenden Firnisses einen solchen Druck 
auf dieselben üben, dass sie bald ganz unscheinbar wür- 
den, wenn man sie nicht davor schützte. Es geschieht 
dies, indem man sie auf das Objectglas in besondere 
Zellen legt. Diese Zellen werden meistentheils nur sehr 
seicht sein dürfen, damit das Präparat vollkommen 
flach liege; namentlich gilt das von allen den Prä- 
paraten, welche die elementare Structur eines Gewebes 
zeigen sollen. Andre Objecte, wie z. B. Entozoen, 
Injectionspräparate u. s. w. erfordern öfters tiefere 
Zellen. Sehr flache Zellen bereitet man sich von 
Asphaltlack, von dünnen Deckgläsern oder von dünnem 
Stanniol. 

Die Zellen von Asphaltlack sind am leichtesten 
und bequemsten herzustellen. Man macht nämlich mit 
dem in Asphaltlack getauchten Pinsel auf dem Object- 
glase, nachdem dasselbe gereinigt und mit einem trocknen 
Tuche sorgfältig abgewischt worden ist , ein Viereck. Der 
in der Mitte desselben bleibende leere Baum muss so 
gross sein, dass er das Object bequem aufnehmen kann, 
und dass das aufzulegende Deckglas mit seinem Bande 
auf dem Lack überall aufliegt. Eine Zelle von 6 — 10 
Millim. Durchmesser im Lichten wird in den meisten 
Fällen genügen. Man lässt dann den Lack trocknen, und 
streicht, wenn er nicht dick genug aufzuliegen scheint, 
nachdem er trocken geworden, noch eine zweite Schicht 
darüber. Da es immer einiger Zeit bedarf, bis die Zellen 
von Asphaltlack vollkommen ausgetrocknet sind, so ist 
es zweckmässig, sich dieselben in Vorrath anzufertigen. — 
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In anderer Weise lassen sich auch sehr seichte Zellen 
von Asphaltlack darstellen , wenn man damit den 
Rand des Deckgläschens vor dem Auflegen desselben 
an der Unterseite bestreicht. Das dabei zu beobach- 
tende Verfahren ist weiter unten (im X. Abschnitt) an- 
gegeben. 

Flache Zellen von Glas (Fig. 10) sind so flach 
wie die von Asphaltlack nicht herzustellen, doch geben 
sie eine noch grössere Sicherheit, dass sie nicht undicht 
werden, und haben auch ein zierlicheres Aussehen. Man 
benutzt dazu das dünne englische 
sogenannte Gylinderglas, das schon 
als zu Deckgläsern sehr geeignet 
erwähnt wurde, schneidet es sich 
zu viereckigen Täfelchen von ge- 
nügender Grösse, etwa von IV2 — 
2 Centimeter Seitenlänge, kittet 
deren eine Anzahl von etwa 8 — 
12 mittelst Marineleim auf ein- 
ander, und lässt sie auf der 
Drehbank von einem Glaser in der 
entsprechenden Weite durchbohren. 
Durch Erwärmen werden die einzelnen Gläschen wieder 
von einander getrennt, und in Kalilösung gereinigt. Eine 
andere Methode, welche Beale angibt, um dünnes Glas 
zu durchbohren, ist folgende: Man erhitzt auf einem 
Bleche über der Lampe einen Glasring (ein sehr kurzes 
Stück dickwandiges Glasrohr), bestreicht dessen eine 
Fläche mit Marineleim, und legt, wenn derselbe geschmol- 
zen ist, ein dünnes Glasplättchen genau auf. Nach dem 
Abkühlen stösst man die Spitze einer runden oder halb- 
runden Feile durch die Mitte des dünnen Gläschens und 
feüt es bis an den Innenrand des Glasrings aus. Durch 
abermaliges Erwärmen löst man es vom Glasringe ab, 
und reinigt es mit Ealilösung. Das dünne Glas ist durch 
den Marineleim so fest aufgekittet, dass, wie derb man 
auch die Feile gebrauche, doch kein Sprung über den 



Fig. 10. Seichte Zelle 
von dünnem Cylinderglas, 
auf das Objectglas aiäge- 
kittet. 
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aufgekitteten Theil des Gläschens läuft. Man kann sich 
so Glaszellen von jeder beliebigen Grösse machen; und 
wenn man mehre Binge auf dem heissen Bleche hat, und 
sie abwechselnd benutzt, so lassen sich in kurzer Zeit 
eine grosse Anzahl Zellen anfertigen. 

Um die Zellen auf dem Objectglase aufzukitten, 
kann man Goldfimiss oder andere Firnisse, oder auch 
Ganadabalsam benutzen^ am gebräuchlichsten ist aber der 
Marineleim. Man erhitzt zu dem Zwecke die Object- 
gläser, sowie die Glaszellen auf einem Bleche über der 
Spirituslampe, bringt auf erstere einige Stückchen Marine- 
leim, die so geordnet werden, wie demnächst die Glas- 
zellen aufgekittet werden sollen, legt dann, wenn der 
Leim geschmolzen ist, die Glaszellen auf, und drückt sie 
etwas an, um die Schicht des Marineleims dazwischen 
möglichst dünn auszubreiten. Hierauf lässt man sie ab- 
kühlen, und entfernt erst den überflüssig ausgetretenen 
Leim mit einem Messer oder meiselartigen Instrumente, 
und reinigt sie dann vollends mit Kalilösung und einem 
mit Leinwand umwickelten Stäbchen, sowie noch mit ver- 
dünntem Spiritus. Anstatt den Marineleim auf den Object- 
gläsem schmelzen zu lassen, kann man ihn auch in einem 
Töpfchen schmelzen und flüssig mit einem Stäbchen auf 
die Glasplatten auftragen. Zum Anfassen der erhitzten 
Gläser benutzt man entweder eine hölzerne Pincette, oder 
eine solche, deren Spitzen mit Korkstückchen, Bindfaden 
oder in ähnlicher Weise armirt sind. Zweckmässig ist 
es, die Oberfläche der Glaszelle auf einem nassen Schleif- 
steine rauh zu schleifen, da dann das Deckgläschen und 
der Lack besser haftet, und der luftdichte Verschluss 
dauerhafter ist. 

Flache Zellen von Stanniol schneidet man mit der 
Scheere aus, kittet sie ganz ebenso, wie die dünnen 
Glaszellen mit Marineleim auf die Objectgläser auf, feilt 
oder schleift sie dann recht eben, und reinigt sie vom 
überflüssigen Leim in der bereits angegebenen Weise. 
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Tiefere Glaszellen^ deren man bisweilen zu 
Injectionspräparaten und in einigen andern Fällen be- 
darf, werden in analoger Weise, 
wie die flachen Glaszellen gemacht; 
man benutzt dazu nur dickere 
Glasplatten , die man in viereckige 
Täfelchen schneiden , und dann in 
angemessener Weise durchbohren t^ n m *«n v 

^ j. . j ^^S' 11. a. Glastäfelchen 

lasst, oder Glasnnge, die m der durchbohrt, b. Glasrmg, 
verlangten Breite von Glasröhren f"^ Objectgläser aufeukit- 

° . ten, um tiefe Zellen zu 

abgeschnitten werden. fertigen. 




ketnhard, däa Mikroskop. 2. Aufl. 



IV. Der Gebranch des Mikroskops im 

Allgemeinen. 



Bei anhaltender Beschäftigung mit dem Mikroskop ist 
die Art der Aufstellung desselben durchaus nicht gleich- 
gültig. Zweckmässig ist es jedenfalls, dass man mit Be- 
quemlichkeit sitzend das Mikroskop gebrauche ; ist es daher 
zu hoch, als dass es auf einem gewöhnlichen Tische stehend 
benutzt werden könnte, so lasse man sich entweder den 
Tisch niedrig oder den Stuhl hoch genug machen, dass 
man ohne Ermüdung vor dem Instrumente sitzen und 
hineinsehen könne. Der Tisch muss fest und sicher stehen, 
und geräumig genug sein, dass man Alles, dessen man 
bei einer Untersuchung bedarf, darauf stehen haben kann. 
In den Schubfächern des Tisches hat man die nöthigen 
Vorräthe von Object- und Deckgläsern, Messern, Nadeln^ 
Reagentien u. s. w. 

Von wesentlichster Wichtigkeit ist die Beleuchtung. 
Da in der grossen Mehrzahl der Fälle die Objecte durch- 
sichtig sind, und bei durchgehendem Lichte beobachtet 
werden, so stellt man das Mikroskop und den Hohlspiegel 
desselben so, dass das Licht von letzterem durch das 
Object in das Mikroskoprohr geworfen werde. Man be- 
nutzt dazu vorzugsweise das Tageslicht, vermeidet aber 
das directe Sonnenlicht, daher am besten das Fenster, an 
dem man arbeitet, nach Norden gekehrt ist; hat man in 
dieser Beziehung keine Wahl, so arbeitet man entweder 
in der Tageszeit, wo die Sonne das Arbeitsfenster triffl;, 
gar nicht, oder man sucht sich durch einen Papierschirm 
oder ein weisses Rouleau oder eine mattgeschliflfene Glas- 
scheibe zu helfen, die man statt der gewöhnlichen Fenster- 
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Scheibe in einen Fensterflügel hat einziehen lassen. Den 
Mikroskopspiegel stellt man womöglich so, dass das auf- 
fallende Licht von einer dem Horizonte nahen Stelle des 
Himmels komme ; es ist immer weisser und gleichmässiger, 
als das von andern Theilen, wo oft dunkles Blau mit hell 
beleuchteten Wolken wechselt. Auch das von einer sonnen- 
beschienenen Wand kommende Licht ist gut, doch nicht 
selten zu grell, um dem Spiegel die gehörige Stellung 
zu geben, sieht man entweder in das Mikroskop und dreht 
den Spiegel und beziehendlich das Mikroskop selbst so 
lange, bis das Gesichtsfeld möglichst hell erscheint, oder 
man entfernt zuvor das Ocular und Objectiv und sucht 
dann, bis man im Spiegel das Bild des passendsten Theiles 
des Himmels erblickt. Da das von aussen ins Auge fallende 
Licht oft der Helligkeit des Gesichtsfeldes Eintrag thut, 
so stellt man am besten den Tisch mit dem Mikroskop 
etwas entfernt vom Fenster auf, und setzt sich so, dass 
das Licht von der linken Seite hereinfällt, und man das 
Fenstergewände oder das Innere des Zimmers sich gegen- 
über hat Die Stärke der Beleuchtung ist namentlich bei 
sehr zarten und durchsichtigen Objecten genau zu regu- 
liren; wenn sie zu stark ist, zieht man bei den Ober- 
häuser'schen oder den nach seiner Methode construirten 
Instrumenten die Blendung, oder, wo der Spiegel in ver- 
ticaler Richtung beweglich ist, diesen nach abwärts, oder 
man bewegt den Finger vor dem Spiegel hin und her; 
es werden die blassen Contouren dadurch dunkler und 
deutlicher. 

Die schiefe Beleuchtung, auf deren NutzenAmici 
zuerst aufmerksam gemacht hat, wird dadurch bewerk- 
stelligt, dass man den Spiegel ausserhalb der Achse des 
Mikroskops verschiebt, und dann so stellt, dass das von 
ihm reflectirte Licht das Object erleuchtet. Wo eine solche 
Bewegung des Spiegels nach der Construction des Instru- 
ments nicht möglich ist, kann sie durch das Prisme oblique 
(Nachez) oder Nobert's Sammellinse, oder durch die excen- 
trisch durchbohrte Blendung nach Amici ersetzt werden. Der 
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Vortheil der schiefen Beleuchtung besteht darin, dass man 
sehr subtile Structurverhältnisse , namentlich eine feine 
Streifung oder einen lamellösen Bau, der bei gerade durch- 
fallendem Lichte wegen mangelnden Schattens nicht ge- 
sehen werden kann, deutlicher erkennt, indem durch schief 
einfallendes Licht von den zarten Streifen oder Lamellen 
Schatten entstehen. Da dieselben aber nur dann entstehen 
können, wenn die Streifung nicht parallel mit der Richtung 
der einfallenden Lichtstrahlen verläuft, so muss man ent- 
weder den Objecttisch oder das Object um seine Achse 
drehen, bis die Richtung der Lichtstrahlen einen rechten 
Winkel mit der Streifung macht. Die Welcker'sche Object- 
drehscheibe ist hier besonders nützlich. Bei der erwähnten, 
excentrisch durchbohrten Blendung wird diese gedreht. 

Bei durchsichtigen Gegenständen, zu deren Beobachtung 
durchfallendes Licht benutzt wird, vermeidet man am besten 
Lampenlicht ganz, da es das Äuge weit mehr angreift, 
als das Tageslicht, und leicht die Deutlichkeit des Bildes 
durch mannichfache Beugungserscheinungen der Licht- 
strahlen gestört wird. Erträglicher wird es, wenn man es 
nicht direct auf den Spiegel fallen, sondern zuvor durch 
ein mattgeschliffenes oder blassblau gefärbtes (sogenanntes 
Neutraltint-) Glas gehen lässt, oder den Spiegel so stellt, 
dass er das Licht nicht von der Flamme selbst, sondern 
von der Milchglasglocke empfängt. 

In gewissen Fällen, namentlich bei Untersuchung un- 
durchsichtiger Gegenstände, wird zur Beleuchtung statt des 
durchgehenden das auffallende Licht verwendet, so 
vorzugsweise bei Injectionspräparaten, aber auch bei Kry- 
stallen, Knochen- und Concrementschliffen u. s. w. ist es 
anwendbar. Hier ist das Lampenlicht dem Tageslichte 
vorzuziehen. Um es zu verstärken, bringt man noch die 
Beleuchtungslinse zwischen Lampe und Object, und stellt 
sie so, dass sich die convergirenden Lichtstrahlen gerade 
auf dem Object vereinigen. Man erhält dadurch eine sehr 
intensive und schöne Beleuchtung. Auch das directe Sonnen- 
licht ist hier sehr nützlich, während das gewöhnliche Tages- 
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licht viel weniger leistet. Um die Wirkung dieser Beleuch- 
tung zu erhöhen, und alle von den Messingtheilen des 
Objecttisches reflectirten Lichtstrahlen abzuhalten, legt man 
ein Stück schwarzes, nicht glänzendes Papier unter das 
Object. 

Ist die Beleuchtung gehörig geregelt, und das Object 
auf den Objecttisch gelegt, so kommt es zunächst darauf 
an, die passende Vergrösserung zu wählen. Im 
Allgemeinen ist es immer räthlich, zunächst eine schwache 
Vergrösserung zu benutzen, um einen Gesammttiberblick 
über das Object zu gewinnen, und dann zu den stärkeren 
überzugehen. Bei Beobachtung aller der Gegenstände, wo 
durchgehendes Licht benutzt wird, steigere man die Ver- 
grösserung immer lieber durch die Objectivc, nicht durch 
die Oculare; man sieht durch die stärkeren Oculare nicht 
mehr, als durch die schwachen, höchstens etwas bequemer, 
während dagegen stärkere Objective von der Structnr wirk- 
lich ausführlichere Anschauungen gewähren. Anders ver- 
hält es sich freilich bei Verwendung des auffallenden 
Lichtes, da die stärkeren Objective dem Objecte gewöhn- 
lich viel zu nahe kommen, als dass sie noch genügendes 
Licht zulassen sollten. Hier kann man nur die schwächeren 
Objective benutzen, und muss die Vergrösserung durch die 
Oculare steigern. 

Beim Wechseln der Objective thut man immer wohl, 
die Mikroskopröhre, wo dies überhaupt möglich ist, heraus- 
zunehmen, und die Objective dann ab- und anzuschrauben. 
Wo die Mikroskopröhre fest ist, schraubt man sie hin- 
reichend in die Höhe oder den Objecttisch weit genug ab- 
wärts, damit man, ohne an das Objectglas anzustossen 
und es dadurch zu verrücken, die Linsen wechseln kann, 
denn es hält oft schwer, den Punkt des Objcctes wieder 
aufzufinden, den man bei einer stärkeren Vergrösserung 
betrachten wollte, wenn es einmal verrückt ist. 

Eine Schwierigkeit, die namentlich dem Anfänger oft 
vorkommt, ist, das Objectiv nicht zu sehr dem Objecte zu 
nähern, so dass es auf das Deckgläschen aufstösst, oder 
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wenn das Object unbedeckt war, in die Zogatzflüssigkeit 
eintaucht. Man beschädigt dabei leicht die untere Objectiv- 
linse, oder verunreinigt sie wenigstens, oder man verletzt 
das Präparat, das man oft erst mit grosser Mühe herge- 
richtet hat. Um dies zu vermeiden, präge man sich die 
Entfernung jedes Objectivsystems vom Objecte bei richtiger 
Einstellung recht genau ein, und beobachte dann jedesmal 
bei der groben Einstellung, ob man das Object den Linsen 
gehörig genähert habe, wobei man die Entfernung erst 
immer etwas zu gross lässt, und dann erst mit der feinen 
Einstellungsschraube das Object in den richtigen Abstand 
bringt. Auch kann man umgekehrt so verfahren, dass 
man erst das Objectiv zu sehr nähert, ohne es jedoch an- 
stossen zu lassen, und dann mit der Mikrometerschraube 
zurückschraubt. Je vertrauter man übrigens mit seinem 
Instrumente wird, desto seltener wird man in dieser Be- 
ziehung einen Fehler begehen. 

Sind die Objective verunreinigt worden, so wische man 
sie sofort ab, ehe die Flüssigkeit eintrocknet, oder wenn 
dies schon geschehen, hauche man sie an oder befeuchte 
sie etwas mit einem Pinsel und trockne sie mit einem 
feinen und weichen leinenen Tuche ab. Das hierzu be- 
nutzte Tuch ist nur zu diesem Zwecke zu brauchen, und 
ist immer an einem staubfreien Orte aufzubewahren. Sind 
fettige Theile an die Linse gekommen, wie dies z. B. ge- 
schieht, wenn man sie mit den Fingern berührt, so lassen 
sich diese oft nicht gut mit dem Leintuche entfernen; es 
geschieht nach Schachtes Vorschlage dies besser mit 
einem zugespitzten Stückchen Hollundermark, dem man 
bei jedesmaligem Gebrauche eine neue Schnittfläche gibt, 
oder mit dem Pilzwischer (aus Polyporus betulinus), wie 
ihn die Maler brauchen. Ebenso sind die Oculare zu rei- 
nigen, welche öfter durch das Fett der Augenwimpern 
befleckt werden. Stets geschehe die Reinigung der Linsen 
unter drehender Bewegung ihrer Fassung, niemals indem 
man darauf hin- und herfährt ; sollten ja in Folge der 
Beinigung feine Ritzen an der Linse vorkommen, so schaden 
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sie weniger, wenn sie coneentrisch laufen, als wenn sie 
in verschiedenen Richtungen gehen. Staub wird durch 
einen weichen Pinsel abgekehrt. 

Da es sehr unbequem ist, das Mikroskop jedesmal aus 
einander zu nehmen und in den Kasten zu legen, wenn 
man zu beobachten aufhört, und es dann das nächste Mal 
wieder herauszunehmen und zusammenzusetzen, so lässt 
man es ausserhalb des Kastens stehen, bedeckt es aber, 
um es vor Staub zu schützen, mit einem Glasgehäuse, das 
gewöhnlich glockenförmig, oder aus Glastafeln zusammen- 
gesetzt, und oben mit einem Knopfe versehen ist. 

Die grösstmögliche Reinlichkeit hat man aber nicht 
allein beim Mikroskope selbst, sondern auch bei den übrigen 
Apparaten und bei allen Manipulationen während der Unter- 
suchungen zu beobachten, will man sich nicht zahlreichen 
Störungen und Täuschungen aussetzen. So wäscht man 
Object- und Deckgläser unmittelbar nach dem Gebrauche 
rein ab, oder legt sie wenigstens einstweilen in reines 
Wasser, damit die Objecte nicht festtrocknen; man legt 
die Gegenstände, von denen man die Untersuchungsobjecte 
entnimmt, unter Glasglocken, oder bedeckt sie, wenn es 
Flüssigkeiten sind, mit Glastäfelchen ; man spült die Glas. 
Stäbchen, mit denen man die Zusatzflüssigkeiten oder 
Reagentien an das Object gebracht hat, jedesmal sofort 
rein ab^ und trocknet sie ab u. s. w. Erkennt man auch 
die Staubtheilchen, die auf das Object gekommen sind, 
als Fragmente von Lein-, BaumwoU- oder Wollenfasern, 
von Federn, Haaren u. s. w., oder andre verunreinigende 
Substanzen, und sichert sich in dieser Beziehung vor Täu- 
schungen, so verliert doch durch Nichtbeachtung obiger 
Vorschriften manches sonst gut gelungene Präparat. Solche 
fremde Körper, die man am häufigsten mit den Objecten 
im Mikroskop zu Gesicht bekommt, sind ausser den ge- 
nannten farblosen oder gefärbten Fasern (von Papier, den 
Leintüchern, dem Tuch der Kleider u. s. w.), Epithelial- 
zellen der Cutis und der Mundschleimhaut (von trockenen, 
oder mit Speichel benetzten Fingern), Haare vom Pinsel, 




Fig. 12. Einige der häufigsten 
kroskopische Präparat Teruiirein igen den Ob- 
jecte: a. Fragmente von Federn, *. Baiiin- 
wollenfasem, c. Lein&ser, d. Haar, > 
derraisschüppchen, /. Luftblasen. 



Vibriooen oder einzellige Algen ans gestandenem Wasser, 
Q H. s. w. Man thot wohl, sich mit dem Ansehen 
derselben sobald tde 
möglich rertrant zu 
machen , nm sich 

0"\."l ll'Dl /y 10 KKiA ^"^ Täoschnngen zd 

Nl. ll(' U »!^ schätzen. Yonandem 

OO I \ ^^ Jf bS™ gebenden Erschei- 

O ' rrrr-c. Tf WIM nungen sind noch zd 

erwähnen die am 
Auge selbst anftre- 
tenden, wie die An- 
sammlung von Thrä- 
lenäUssigkeit , Ton 
Schleim oder dem 
Secret der Meibom- 
schen Drüsen an der Vorderfläche der Cornea, sie Ter- 
schwinden dnrch Zwinkern mit den Aagenlidem; die als 
monches Totantee bekannten mannichfacben Veränderangen 
in den AugenflUssigkeiten und den Gapillaren der Augen- 
hänte; ferner Staahtbcile auf der untern (Collectiv-) Linse 
des Oculars; man erkennt ihren Ort, indem man das 
Ocular dreht, wo sie natflrlicb an der Bewegung Theil 
nehmen. 

Das Object, was man im Mikroskop betrachten will, 
kann nnr Bellen ohne Weiteres darunter gebracht werdeii; 
in der Regel musB es in einer Flüssigkeit liegen, da deren 
Brechungsvermögen von dem des Objects weniger abweicht, 
als das der Luft, und daher die Umrisse des Objects 
weniger dunkel und breit erscheinen. Die Zusatzflüssig- 
keiten, welche, abgesehen vom reinen Wasser, gewöhnlich 
in Gebrauch zn nehmen sind, wurden schon S. 23 genannt; 
ausserdem können noch Eiweisslösung, Blutserum, oder 
die Augenflüssigkeiten gute Dienste leisten, damit die 
Objecte deutlich erscheinen, durch die ZusatzflUssigkeit aber 
nicht verändert werden. 
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Nur bei Anwendung schwacher Vergrösseningen kann 
man das Object unbedeckt lassen; bei stärkeren ist es 
nothwendig, es mit einem Deckgläschen zu bedecken, 
nicht allein um das Eintauchen des Objectivs in die Flüssig- 
keit zu vermeiden, sondern auch um deutlicher zu sehen, 
da die Oberfläche der Zusatzfltissigkeit dadurch eben wird, 
und auch die meisten Objective der Krümmung ihrer Linsen 
nach fllr den Gebrauch der Deckgläser berechnet sind. 
Die Dicke der Deckgläser richtet sich nach der Stärke 
der Vergrösserung, bei den stärksten Vergrösserungen sind 
sehr dünne Deckgläser erforderlich. 

Sehr häufig wird es nöthig, dem Objecte ein chemisches 
Reagens zuzusetzen, z. B. Essigsäure, Natron u. s. w. Ist 
das Object unbedeckt, so hat dies keine Schwierigkeiten ; 
ist aber ein Deckgläschen schon aufgelegt, so lässt sich 
dasselbe oft nicht ohne Zerstörung des Präparats entfernen. 
Man kann dann in verschiedener Weise verfahren: ent- 
weder bringt man schon vor dem Auflegen des Deck- 
gläschens ein Fädchen mit unter dasselbe, so dass es noch 
etwas hervorragt, und lässt dann einen Tropfen des Re- 
agens an dasselbe fallen, worauf sich die Flüssigkeit längs 
dieses Fädchens unter das Deckgläschen zieht; oder man 
bringt von der ursprünglichen Zusatzflüssigkeit eine grössere 
Menge ringsherum an die Ränder des Deckgläschens, 
worauf dasselbe sich hebt, auf der Flüssigkeit flottirt, und 
dann leicht zur Seite geschoben werden kann, um das 
Reagens an das Object selbst zu bringen; oder endlich 
man entfernt durch ein Streifchen Filterpapier oder durch 
Verdunstenlassen einen Theil der Zusatzflüssigkeit, bis 
diese nicht mehr den ganzen Raum zwischen Deckgläschen 
und Objectglas erfüllt, und bringt dann an die leer ge- 
wordene Stelle einen Tropfen des Reagens, welcher sich 
vermöge der Capillarität unter das Deckgläschen zieht, 
und allmählich sich mit der übrigen Zusatzflüssigkeit mischt. 
Bei letzterem Verfahren findet die Einwirkung des Reagens 
auf das Object am langsamsten statt, und lässt sich daher 
leicht im Mikroskop beobachten. Hat man schon vorher 
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nur 80 weoig von der ZuBatzflüssigkeit an das Object ge- 
bracht, dass der Zwischenranm zwischen den beiden Gläaero 
nicht erfttllt war, so kann man natürlich das Reagens so* 
fort zusetzen. 

Beim Gebranch der Beagentien hat man sich besonders 
dayor zu hüten, dass sie nicht an das Objectiv kommen; 
namentlich kann man mit den flüchtigen Säuren, wie der 
rauchenden Salz-, Salpeter- und Schwefelsäure, sowie mit 
dem Schwefelwasserstoff nicht vorsichtig genug sein, will 
man nicht seine Linsen ernstlich beschädigt sehen. 

Ist das Object unter das Mikroskop gebracht, so hat 
man letzteres mittelst der feinen Mikrometerschraube genau 
einzustellen. Je schmäler und schärfer die Umrisse sind, 
desto richtiger ist das Mikroskop eingestellt Um auch 
andre Theile des Objects zu sehen, die nicht gerade im 
Gesichtsfelde liegen, schiebt man das Objectglas mit den 
beiden Zeigefingem langsam auf dem Tische hin und her. 
Diese Bewegung muss, da durch das Mikroskop das Bild 
des Objectes umgekehrt wii'd, in der entgegengesetzten 
Sichtung geschehen, als sie im Mikroskop erscheinen soll. 
Man erlangt sehr bald durch Uebung die nöthige Fertig- 
keit, diese Bewegung gehörig auszuführen, und bedarf der 
besondern Vorrichtung, des sog. Schlittens, am Objecttisohe 
nicht, wo diese Bewegung durch zwei Schrauben bewirkt 
wird. Um ein Präparat unter dem Mikroskope vollständig 
zu durchsuchen, muss das Hin- und Herschieben des Object- 
glases systematisch geschehen, so dass man sicher ist, 
jeden Punkt desselben im Gesichtsfelde gehabt zu haben. 
Benutzt man dabei stärkere Vergrösserungen, so muss man 
das Objectglas mit der einen Hand verschieben, die andere 
aber an der Einstellungsschraube haben, um für jede ins 
Auge gefasste Stelle des Sehfeldes die Einstellung sofort 
reguliren zu können. 

Das mikroskopische Sehen weicht in mehrfacher Be- 
ziehung von dem gewöhnlichen Sehen mit unbewaffnetem 
Auge ab ; während in letzterem Falle man die Gegenstände 
fast immer bei auffallendem Lichte, d. h. ihre Oberfläche 
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erblickt, deren verschiedene Punkte auch in der Regel in 
verschiedenen Entfernungen vom Auge sich befinden, hat 
man im Mikroskop in weitaus den meisten Fällen die 
Objecte mit durchgehendem Lichte zu betrachten ; man sieht 
daher, namentlich bei schwächeren Vergrösserungen, nicht 
nur die obere, dem Auge zugewendete Fläche, sondern 
auch die untere, und was sich im Innern der Substanz 
befindet, bei starken Vergrösserungen dagegen nur die- 
jenigen Theile des Objectes, welche sich gerade in der 
Fokalebene befinden. Es erfordert daher einer besonderen 
Uebung des Auges, damit es das in so ungewohnter Weise 
Gesehene richtig auffasse. Wie abweichend das mikro^ 
skopische Sehen von dem gewöhnlichen ist, bemerkt man 
am meisten bei Betrachtung von Erystallen, die nicht blos 
als Tafeln oder Nadeln auftreten. Es ist daher die Unter- 
suchung solcher Krystalle, z. B. der von phosphorsaurer 
Ammoniak -Magnesia, wie sie fast in jedem gestandenen 
Urin sich bilden, eine gute Gelegenheit, das Auge auf 
diese Verhältnisse einzuüben; und bei Anwendung starker 
Vergrösserung und wechselnder Einstellung lässt sich in 
Zweifelfällen darüber entscheiden, welche Theile höher, 
welche tiefer liegen. 



V. HerriehtoDS des Objeets. 



Der schwierigste und wichtigste Theil der mikroskopi- 
sehen L'ntersnchniig ist die Herrichtung des Objeets. Mit 
dem besten Mikroskope wird man in den meisten Fällen 
nicht im Stande sein, die Struetur eines Gewebes zu er- 
mitteln, wenn man es nicht vorher in genügender Weise 
präparirt hat. Da aber die Präparationsmethode nicht 
allein fllr die meisten Gewebe verschieden ist, sondern 
auch bei demselben Gtewebe je nach den verschiedenen 
Zwecken der Untersuchung verschieden modificirt werden 
muss, so ist es gerechtfertigt, gerade diesen Punkt mit 
grösserer Aunfttlirlichkeit zu besprechen. Zunächst sind 
hier nur die allgemeinen Regeln über die Herrichtung der 
Präparate anzugeben, die Untersuchungsmethoden der ein- 
zelnen Gewebe sind dem XL Abschnitte vorbehalten. 

Flüssigkeiten. Dieselben sind natürlich nur insofern 
Gegenstände der mikroskopischen Untersuchung, als in 
ihnen feste Substanzen suspcndirt vorkommen. Die Her- 
richtiing solcher Objecte ist die einfachste. Man hebt nur 
einen Tropfen derselben mit einem Glasstäbchen oder einer 
Pipette heraus, lässt ihn auf ein Objectglas fallen, und 
betrachtet ihn entweder unbedeckt, oder legt ein Deck- 
gläschen auf. In vielen Fällen sind die in der Flüssigkeit 
suspendirten Körper so zahlreich vorhanden, wie z. B. im 
Eiter, IJlut u. s. w., dass man sie einzeln nicht wohl unter- 
scheiden kann; es muss dann der Tropfen noch verdünnt 
werden. Welche Verdünnungsfltissigkeit man anwendet, 
ist nicht gleichgültig, namentlich wenn es zellige Gebilde 
sind, welche in ihrem Serum schwimmen. Man wählt, um 
die Zellen möglichst unverändert zu erhalten, eine Flüssig- 
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keit dazU; deren Dichtigkeit mit der des Seram tiberein- 
stimmt, wie filtrirtes Hühnereiweiss, verdünnte Glycerin- 
lösung oder eine der S. 23 genannten Salzlösungen. Wasser 
macht nicht verhornte Zellen aufquellen. Sind in der zu 
untersuchenden Flüssigkeit nur sehr wenig feste Theile 
suspendirt, so lässt man sie sich, da sie in der Regel 
schwerer sind, als die Flüssigkeit, zuvor absetzen. Man 
giesst die Flüssigkeit in ein konisches Glas, z. B. ein 
Champagnerglas, und nimmt dann mit einer Pipette etwas 
vom Boden des Glases heraus. 
Als solche kann jedes Glasrohr 
von etwa 8 bis 10 Zoll Länge 
und V2 bis 1 Linie Weite dienen. 
Man fasst es mit Daumen und 
Mittelfinger und verschliesst die 
obere Oeflftiung mit dem, nöthigen- 
falls angefeuchteten Zeigefinger, 
taucht das Rohr dann in die 
Flüssigkeit bis nahe an den Boden, 
lüftet den Zeigefinger etwas, bis 
eine genügende Menge der Flüssig- 
keit eingetreten ist, drückt ihn 
dann wieder fest an, und nimmt 
das Rohr heraus. Oft ist es noch 
gut, die der Aussenfläche des Glasrohrs anhängende Flüssig- 
keit abzuwischen. Zuletzt l'ässt man den Inhalt des Glas- 
rohrs auf ein Objectglas aus- 
fliessen. Ist die Quantität 
des Bodensatzes sehr gering, 
so stellt man die oben ver- 
schlossen gehaltene Pipette 
auf ein Objectglas, lässt sich 
die festen Theile im Inhalt 
derselben senken, u. nimmt 

dann nur den einen ausflies- Fig. 14. Vorrichtung, um sehr 
senden Tropfen zur Unter- prj^g^ Bodensätze aus Flüssig- 

^ keiten auf das Objectglas zu bnn- 

suchung. — B e a 1 e gibt noch gen. v« nat. Gr. 




Fig. 13. Gebrauch der 
Pipette, um geringe Boden- 
sätze aus Flüssigkeiten her- 
auszuheben. 
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ein andres Verfahren an. Damach bringt man den Inhalt 
der Pipette in ein höchstens V4 Zoll weites, nnten yer- 
schlossenes Glasröhrchen, stellt es mit seiner Oefihung anf 
ein Objectglas, und erhält es in dieser Lage dnrch einen 
Kantschakring. Es kann hier ebenfalls nnr ein Tropfen 
ansfliessen, der alle festen Theile enthalten wird. 

Weiche Gewebe. Ihre Untersuchung kommt am 
häufigsten vor, und bietet wegen der Mannichfaltigkeit der 
Structuren und der constituirenden Gewebselemente die 
meisten Schwierigkeiten. Zur Ueberwindung derselben sind 
zahlreiche Verfahrungsweisen in Anwendung, die man 
kennen muss, um je nach den Umständen die geeignetsten 
wählen zu können. In vielen Fällen wird es zweckmässig 
sein, mehre derselben zugleich anzuwenden, um nach ver- 
schiedenen Richtungen hin die Untersuchung durchzuflihren. 
Um die Elemente eines Gewebes zu sehen, schneidet man 
ein kleines Stückchen mit der gekrümmten Scheere ab, 
breitet es unter Zusatz von Wasser oder besser einer an- 
dern ZusatzflOssigkeit mit den Nadeln ans, und z^^apft 
es mit denselben in möglichst kleine Partikelchen, die dann 
unbedeckt erst bei schwacher Vergrösserung, und wenn sie 
genügend erscheinen, mit dem Deckgläschen bedeckt, bei 
stärkeren Vergrösserungen betrachtet werden ; man hat dabei 
besonders auf die Schnitt- und ßissränder, sowie auf die 
isolirt herumschwimmenden Elemente zu achten, da sie hier 
gewöhnlich am leichtesten erkannt werden. Besteht das 
Gewebe aus einem fasrigen Gertist mit eingelagerten Zellen^ 
so kann man letztere entfenien, indem man mit der Spritz- 
flasche einen feinen Wasserstrom auf das Schnittchen treibt, 
oder mit dem Pinsel sie abspült. Kommt man hierdurch 
nicht zum Ziele, so kann man ein Stück des Untersuchungs- 
objectes kochen, entweder in Wasser, oder verdünnter 
Essigsäure, oder verdünnter Natronlauge u. s. w., oder 
man macerirt es kürzere oder längere Zeit in Wasser oder 
einem der genannten chemischen Agentien, schneidet dann 
wieder etwas ab, und zerzupft es. Indem man mehre 
dieser Methoden anwendet, und dem mikroskopischen 
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Objecte selbst nach und nach verschiedene Eeagentien zu- 
setzt^ wird man die einzelnen Gewebselemente unterschei- 
den können. 

Will man aber auch die gegenseitige Lagerung der- 
selben erkennen, so bedarf man feiner Schnitte des Ge- 
webes, die nur flach ausgebreitet und mit einem Deck- 
gläschen bedeckt unter das Mikroskop gebracht werden. 
Man fertigt solche Schnitte mit dem Rasirmesser oder dem 
Doppelmesser an, mit ersterem, indem man sich erst eine 
frische glatte Fläche schneidet, dann das Messer flach auf- 
legt, und in einem ruhigen, steten Zuge, es massig an- 
drückend, ein Schnittchen wegnimmt. Nachdem man einen 
Tropfen Zusatzflüssigkeit auf das Objectglas gebracht hat, 
leitet man mit einem feuchten Pinsel das Schnittchen von 
der Messerfläche in den Tropfen hinein, breitet es vor- 
sichtig aus, entfernt ebenfalls mit dem Pinsel alle anhängen- 
den Luftbläschen oder ünreinigkeiten, legt dann das Deck- 
gläschen auf und untersucht das Präparat. — Mit dem 
lanzettft>rmigen Scalpell werden die Schnittchen in der Weise 
gemacht, dass man auf einer glatten und frischen Schnitt- 
fläche die Spitze etwas einsticht, und das Messer dann 
möglichst nahe unter der Oberfläche fortführt; um die Breite 
des Schnittes noch zu vergrössem, führt man das Messer 
erst noch nach rechts und dann nach links, bis der Schnitt 
gross genug erscheint. — Das Doppelmesser taucht man 
beim Gebrauch erst in Wasser, um die Klingen zu be- 
netzen, und führt es dann ohne zu sägen, in einem Zuge 
durch das Gewebe hindurch. Man entfernt dann die Klingen 
von einander, bringt das Schnittchen mit einem Pinsel auf 
das Objectglas und reinigt sofort die Klingen wieder. Auch 
bei den andern Messern ist es oft zweckmässig, die Klingen 
vorher zu benetzen. Auf die gute Schärfung des Messers 
hat man vor Allem zu sehen; je schärfer das Messer ist, 
desto feinere und schönere Schnittchen wird man erhalten ; 
60 wie also die Schneide etwas gelitten hat, hat man die 
Klingen auf dem Streichriemen oder einem feinen Abzieh- 
steine wieder zu schärfen. Mit dem Doppelmesser erhält 
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man grössere Schnitte , als mit dem Rasirmesser^ doch 
eignet sich ersteres mehr fUr weiche Gewebe ^ da es an 
derberen leichter stampf wird. Bei diesen ist das Rasir- 
messer vorzuziehen. — Mit einer feinen gekrümmten Scheere 
lassen sich ebenfalls dünne Schnittchen machen^ doch werden 
dieselben meist nur sehr klein. 

In vielen Fällen lassen sich wegen der Weichheit und 
Zähigkeit der Gewebe hinreichend feine Schnittchen nur 
sehr schwer oder gar nicht herstellen. Man hat dann die- 
selben zu erhärten. Es geschieht dies auf verschiedene 
Weise: Die eine Methode besteht darin, dass man ein 
Stück des Gewebes einfach trocknen lässt. Es erhält dabei 
eine hornartige Consistenz, und man kann nun, nachdem 
man die Schnittfläche leicht angefeuchtet hat, mit dem 
Rasirmesser feine Spänchen abschneiden. Dieselben rollen 
sich zwar gewöhnlich, werden aber, in Wasser gelegt, 
wieder aufquellen und sich ausbreiten. Sollte dies nicht 
in gewünschter Weise geschehen, so hilft man vorsichtig 
mit dem Pinsel oder der Nadel nach. Bisweilen schrumpft 
das Object durch das Trocknen zu stark zusammen, man 
kann es da vor dem Trocknen mit dickem Gummischleim 
tränken; namentlich bei Membranen ist dies Verfahren 
empfehlenswerth. Nimmt man dann später ein Schnittchen 
davon, und legt es in Wasser, so löst sich der Gummi 
schnell auf, und die Gewebselemente zeigen ihre gegen- 
seitige Lage besser erhalten. Auch andre Behandlungs- 
weisen kann man dem Trocknen vorausgehen lassen; so 
kann man das zu trocknende Stück vorher in Wasser, 
Essig oder verdünnter Aetznatronlauge kochen, oder zwei 
bis drei Tage in Holzessig legen (Billroth) , oder in heisse, 
sehr verdünnte Salpetersäure eintauchen (v. Wittich) u. s. w. 
Durch letzteres Verfahren soll das Blut in den Gefässen 
zum Gerinnen gebracht, und dadurch die Capillaren in 
ihrer natürlichen Injection erhalten werden. 

Um von sehr dünnen Objecten, wenn sie getrocknet 
sind, Längs- oder Querschnitte zu machen, wie z. B. von 
kleinen Gefässen, Ausführungsgängen der Drüsen u. s. w.^ 
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Fig. 15. Messingring mit 
gespalt Korke. * i nat Gr. 



bedient man sich mit Vortheil des von Schacht ange- 
gebenen Verfahrens. Man bedarf dazu eioes etwa V^ Zoll 
hohen Messiogringes , der so weit 
ist, dass er einen gewöhnlichen 
Bonteillen-Eork aufiiehmen kann. 
In diesen schiebt man einen recht 
weichen, fehlerfreien Kork, den 
man mit einem scharfen Messer 
der Länge nach halbirt hat; zwischen die beiden Kork- 
hälften wird zuvor das Object mit genauer Beachtung seiner 
Lage gebracht. Man befeuchtet dann die Oberfläche des 
Korkes mit etwas Wasser und schneidet mit einem scharfen 
Basirmesser, dem der Kork selbst als Leitfläche dient, 
indem man das Messer flach auflegt und die Schneide 
desselben parallel der Halbirungslinie des Korkes führt, 
aus der Mitte möglichst dünne Korklamellen ; mit denselben 
erhält man eben so zarte Schnitte des eingeklemmten 
Objectes, welche man mit einem feinen Haarpinsel vom 
Messer abhebt und tou den Kork- 
schnitten sondert. Statt des Ringes 
kann auch ein sogen. Feil- oder 
Stielkloben dienen, zwischen dessen 
möglichst breite Backen zwei glatte 
Korkscheiben mit dem zu schnei- 
denden Objecto eingeschraubt wer- 
den. Zu ähnlichen Zwecken dient 
auch das Mikrotom, wie solches 
zuerst von Dr. Oschatz angegeben 
wurde, seines hohen Preises (30 4f ) 
weg^i jedoch wenig zur Anwen- 
dung gekommen ist Welcker*) 
hat ein anderes von einfacherer 
Construction beschrieben. Es be- 
»teht aas einer dnrchbobrten Guss- u.S .i5e£Äu£i 
eisenplatte, deren obere Fläche mit Korkplatten. * i nat Gr. 




•) H. Welcker. über Aufbewahnmg mikroskop. Objeae S. 33. 

Beinhaid, das Mikrvytkop. 3. Aafi. 4 
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einer ebenfalls durchbohrten Glastafel belegt ist Eine 
Glasröhre von etwas geringerer Stärke, als die Oefihong 
der Platte, wird in die letztere eingeführt, und bis zom 
obern Rande derselben herangeschoben; das betreffende 
Stück der Glasröhre hat man vorher mit einem leinöl- 
getränkten Papiere in der Art umwickelt, dass die Glas- 
röhre hinlänglich festsitzt, doch aber am nntem hervor- 
ragenden Ende gefasst und drehend auf- und nieder, 
geschoben werden kann. Das obere Ende der Röhre dient 
zur Fassung des Objects, welches je nach seiner Gestalt 
in einem durchbohrten oder aufgespaltenen Korke seine 
Befestigung findet, und mit einem besonderen dazu be- 
stimmten Messer, dem die Glastafel als Leitfläche dient, 
hobelt man von dem etwas vorragenden Korke und dem 
Objecto dünne Scheibchen ab. Mit dem Welcker'schen Mikro- 
tom kann auch eine Mikrometerschraube verbunden werden, 
durch welche man das Object vorwärts schiebt. Ohne 
dieselbe wird der Apparat vom Maschirfenmeister Daudt 
in Giessen für 2 Thaler, mit derselben fllr 6 Thaler ge- 
liefert, das Messer mit anschraubbaren Griffen kostet bei 
ihm 25 Sgr., jede Klinge einzeln 15 Sgr. — Wer sich 
indessen erst einmal einige Uebung in Führung des Rasir- 
messers beim Schneiden aus freier Hand angeeignet hat, 
wird diesem in der Regel vor der Anwendung des Mikro- 
toms den Vorzug geben. — In welcher Richtung die 
Schnitte geführt werden, ist begreiflicher Weise in den 
meisten Fällen nicht gleichgültig; man hat sowohl beim 
Schneiden als bei der Betrachtung des Schnittes darauf 
wohl zu achten. 

Eine andere Methode, weiche Gewebe zu erhärten, be- 
steht darin, dass man dieselben in Flüssigkeiten legt, 
welche ihnen eine grössere Consistenz geben. Als solche 
sind vorzugsweise gebräuchlich Chromsäure, die Lösung 
von doppelt chromsaurem Kali, Alcohol, Holzessig und 
concentrirte Potaschelösung. Die beiden ersten wendet 
man so verdünnt an, dass sie eine höchstens weingelbe 
Farbe haben, und lässt in ihnen die zu erhärtenden Gewebe 
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eine oder mehre Wochen liegen, bis sie die gewünschte 
Gonsistenz erlangt haben. Man hat daher von Zeit zu Zeit 
Probeschnittchen zu machen, und dabei die Veränderungen 
zu beachten, welche in den Gewebselementen durch die 
Flttssigkeiten hervorgerufen werden. Beim Alcohol ist es 
rathsam, ihn anfangs verdünnt anzuwenden, und erst später 
diesen gegen stärkeren zu vertauschen. Haben die zu 
untersuchenden Gewebe den gehörigen Härtegrad erreicht, 
so fertigt man sich die zum Verständniss der Structur er- 
forderlichen Schnitte und hellt sie , wenn sie zu dunkel 
geworden sind, mit Essigsäure oder Natronlösung wieder 
auf. Oft ist es zweckmässig, den Alcohol gleich mit Essig- 
säure vermischt anzuwenden. Clarke bediente sich bei 
seinen Untersuchungen des Rückenmarks eines Gemisches 
von 1 Theil Essigsäure auf 3 Theile Alcohol. Beale 
empfiehlt noch etwas Salpetersäure und Glycerin zuzusetzen. 
Die Verhältnisse der einzelnen Bestandtheile sind nach den 
bekannten Wirkungen derselben , und den Zwecken , die 
man erreichen will, zu modificiren. 

Harte Gewebe.. Bei hornigen Substanzen hat es 
keine Schwierigkeit, feine Schnittchen in den verschieden- 
sten Eichtungen mit dem Rasirmesser zu gewinnen. Um- 
ständlicher ist es^ bei knöchernen Geweben. Man schneidet 
dazu mit einer scharfen Säge eine dünne Scheibe aus dem 
Knochen heraus und schleift sie dann auf dem Schleifstein, 
bis sie zur mikroskopischen Untersuchung durchsichtig 
genug geworden ist. Man kann sich dabei einer Uhrfeder- 
säge, die in einen Bügel eingespannt wird, bedienen, oder 
auch jeder andern hinreichend schmalen und scharfen Säge. 
Der Knochen wird mit der Hand auf der Tischfläche fixirt, 
oder zwischen Bleiplatten in einen Schraubstock festge- 
schraubt, und beim Sägen hat man nur darauf zu achten, 
dass die beiden Schnitte möglichst genau parallel werden. 
Ist das abgesägte Stückchen zu dick gerathen, so kann 
man es vorher mit etwas Siegellack oder Canadabalsam 
auf einen Kork oder ein Glastäfelchen befestigen und mit 

4* 
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einer flachen Feile dünner feilen, oder, wenn man einen 
gewöhnlichen runden, zum Umdrehen eingerichteten Schleif- 
stein besitzt, an diesem dünner schleifen, indem man die 
Enochenplatte an die flache Nebenseite des Steines an- 
drückt. Znm Glattschleifen benatzt man erst einen gröberen, 
dann einen feineren flachen Schleifstein, benetzt ihn mit 
Wasser, and reibt das Enochenstückchen mit dem Finger 
oder auf ein Glastäfelchen gekittet, daraaf hin and her, 
spült es von Zeit zu Zeit ab, and untersacht es anter dem 
Mikroskop, ob es dünn genug geworden ist. Ist dies er- 
reicht, and will man das Präparat in Canadabalsam oder 
eine Flüssigkeit einlegen, so kann dies sofort geschehen. 
Soll es aber, wie gewöhnlich, trocken untersucht werden, 
so hat man die Schliffiflächen noch zu poliren, um damit 
auch die letzten Kritzel und Rauhigkeiten, welche die 
Durchsichtigkeit beeinträchtigen, möglichst vollständig zu 
entfernen. Um Knochen- oder Zahnschliffe zu poliren, 
reibt man sie entvsreder nur zwischen zwei Glastafeln, bis 
die Flächen ganz glatt und glänzend sind, oder man be- 
dient sich dazu eines besonderen Polirleders oder Streich- 
riemens. Zu dem Zwecke wird ein etwa 2 Zoll breites 
und 10 bis 12 Zoll langes Bretchen mit drei- bis vierfachen 
Schichten Tuch, weichem Leder oder Flanell bekleidet, 
und darüber ein Stück glattes Leder ausgespsumt und an 
den Seiten festgenagelt. Man streut etwas Putzpulver 
(Zinnoxyd oder Tripel) darauf, befeuchtet es mit Wasser 
und reibt das Enochenschliffchen darauf hin und her. 
Zuletzt gibt man ihm auf einem trocknen Theile des 
Leders die letzte Politur. Ob letztere vollkommen her- 
gestellt ist, davon überzeugt man sich von Zeit zu Zeit 
im Mikroskop. Man kann auch die eine Schlifffliäche 
poliren, ehe das Knochenplättchen ganz dünn geschliffen 
ist, kittet es darauf mittelst etwas Balsam mit der polir- 
ten Fläche auf ein Glastäfelchen, schleift es vollends dünn, 
polirt die zweite Fläche und löst dann das Präparat mit 
Aether oder Benzin von dem Glastäfelchen wieder ab. 
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Endlich reinigt man das Schliflfchen sorgfältig in Wasser, 
legt es noch, alles anhängende Fett zu entfernen, einige 
Minuten in Aether und lässt es trocknen. 

Kleine Schnittchen, die wenigstens an den Bändern 
dtinn genug zur Untersuchung sind, lassen sich von feuch- 
ten Knochen auch mit einem starken Messer herstellen. 



VI. Das Injections- nnd Tinctionsverfahren. 



Injection. — Um die Menge und Verbreitungsweise 
der Gefässe in einem Gewebe genau kennen zu lernen, 
sind Injeetionspräparate unentbehrlich. Es ist daher für 
Jeden, der nicht auf derartige Untersuchungen verzichten 
will, nicht zu umgehen, dass er sich die hierzu erforder- 
liche Fertigkeit aneigne. Bekanntlich wurden früher zur 
Injection der Gefässe ausschliesslich Substanzen verwendet, 
welche nur bei erhöhter Temperatur flüssig genug waren, 
um in die feinsten Gefässe eindringen zu können, und 
waren deswegen auch mancherlei Apparate und Cautelen 
nothwendig, um sowohl die Injectionsmasse selbst, als die 
zu injicirenden Körpertheile in der gehörigen Temperatur 
zu erhalten, wodurch das Verfahren umständlich ^ und 
schwierig wurde. Neuerdings hat indess Beale Injections- 
flüssigkeiten ersoiinen, welche bei der gewöhnlichen Zimmer- 
temperatur brauchbar sind, und hat dadurch das Verfahren 
sehr vereinfacht. Diese Flüssigkeiten haben, abgesehen 
davon, dass die färbenden Substanzen durchsichtig sind, 
und die injicirten Präparate daher bei durchfallendem 
Lichte untersucht und ausser den Gefässen auch die an- 
dern Gewebselemente beobachtet werden können, den Vor- 
theil, dass sie in grösserer Quantität angefertigt werden, 
und daher im Bedtirfnissfalle jederzeit zur Hand sein 
können. Auch können wenige Minuten nach vollendeter 
Injection von dem injicirten Gewebe Schnitte genommen 
werden, ohne dass sich die Gefässe entleeren. Es wird 
daher hier nur auf diese Inj ections weise eingegangen wer- 
den, und muss in Bezug auf die älteren Methoden auf die 
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Beschreibung derselben in zahlreichen grösseren Schriften 
verwiesen werden. 

Beale gibt zwei Flüssigkeiten an, eine mit Berliner 
Blau, die andere mit Carmin gefärbt. Die Vorschrift zur 
ersteren ist folgende: 
Glycerin 1 Unze, 

Holzgeist (Methylalcohol) IVi Drachme, 
Weingeist (Aethylaleohol) 1 Unze, 
Ealiumeisencyanür (gelbes Blutlaugensalz) 12 Gran, 
Eisenchloridtinctur"^) 1 Drachme, 
Wasser 4 Unzen. 

Das Blutlaugensalz wird in einer Unze Wasser gelöst, 
und die Eisentinctur mit einer andern tJnze gemischt. 
Letztere Lösung wird tropfenweise der ersteren unter 
starkem Schütteln zugesetzt, wobei die dunkelblau werdende 
Mischung keinen Niederschlag und keine Flocken zeigen 
darf. Hierauf werden der Methylalcohol mit dem gewöhn- 
lichen Alcohol gemischt, und das Glycerin und die beiden 
andern Unzen Wasser zugesetzt. Endlich wird diese farb- 
lose Flüssigkeit zu dem durch die erste Mischung ent- 
standenen Berliner Blau allmählich unter stetem Schütteln 
in einer geräumigen Flasche hinzugefügt. 

Zu der mit Carmin gefärbten Injectionsflüssigkeit 
kommen : 

Carmin 5 Gran, 

Glycerin mit etwa 8—10 Tropfen Salzsäure V2 Unze, 
Glycerin 1 Unze, 
Alcohol 2 Drachmen, 
Wasser 6 Drachmen, 
Ammoniak einige Tropfen. 
Man vereinigt erst den Carmin mit einigen Tropfen 
Wasser und setzt dann etwa flinf Tropfen Ammoniak und 



*) Nach der Londoner Pharmacopöe v. 1851 wird die Eisenchlorid- 
tinctur bereitet aus 6 Unzen Eisenoxyd, 1 Pinto Salzsäure und 3 Pinten 
rectifidrtem Weingeist. Man digerirt das Eisenoxyd mit der Säure im 
Sandbade bis es sich löst, und mischt der Lösung den Spiritus bei. — 
Spec. Gewicht 0,992. 
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eine halbe Unze Glycerin zu. Die Lösung wird stark 
geschüttelt. Dann fügt man unter stetem Schütteln das 
angesäuerte Glycerin sehr allmählich zu. Zeigt die Mischung 
an Lakmuspapier nicht entschieden saure Reaction^ so ver- 
setzt man den Rest des Glycerin noch mit einigen Tropfen 
Salzsäure und fügt dies ebenfalls zu. Endlich wird auch 
noch Alcohol und Wasser unter häufigem Umschtitteln all- 
mählich zugesetzt. 

Zur Injection selbst bedarf man ausser einigen feinen, 

gekrümmten Nadeln, gewichsten 
Seidenfäden, Scheeren, Pincetten 
u. s. w. hauptsächlich einer Spritze 
und einer Anzahl Canülen von ver- 
schiedener Feinheit. Es versteht 
sich, dass der Stempel der Spritze 
einen vollständig leichten Gang 
habe, damit man mit aller Scho- 
nung denselben niederdrücken 
könne. 

Ist alles zur Injection Erforder- 
liche bereit, so macht man mit 
einer Scheere an dem zu injiciren- 
den Organe oder Organtheile einen 
Einschnitt in das gewählte Gefäss, 
entfernt die beiden Schnittränder 
mit einer stumpfen Nadel oder 
einem Wasserstrahl aus der Spritz- 
flasche ein wenig, und führt eine 
passende Ganüle, nachdem man 
letztere zuvor in die Injections- 
flüssigkeit getaucht und so damit 
angefüllt hat, in die Oeflfnung ein. 
Hierauf wird mit der gekrümmten 
Nadel und einem gewichsten Seiden- 
faden von angemessener Stärke die Arterie nahe über der 
Spitze der Canüle unterbunden, was mit um so grösserer 
Vorsicht zu geschehen hat, je zarter das Gefäss ist, in 



Fig. 17. Injectionsspritze 
und feine Canüle. 
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welches das Röhrchen eingeflihrt worden ist. Nun wird 
die Spritze gefüllt, indem man ihre Mundöfinung in die 
Injectionsflüssigkeit taucht, und zu mögliehst vollständiger 
Anstreibung der Luft den Stempel einigemal aus- und 
einführt. Dann bringt man zunächst einige Tropfen der 
Injectionsflüssigkeit in den weitem Theil der Cantile, indem 
man letztere mit zwei Fingern der linken Hand festhält, 
um auch dadurch zu verhindern, dass man Luftblasen mit 
in das Gefäss hineintreibe, schiebt dann das Mundstück 
der Spritze mit einer leichten Schraubenbewegung in das 
Böhrchen ein, und drängt den Stempel, indem man den 
Daumen in den Ring desselben gelegt hat, sehr langsam 
und sanft nieder. Immer muss der Griff der Spritze zu 
obeirst sein, und darf die Spritze nie vollständig entleert 
werden, um nicht die etwa darin zurückgebliebenen Luft- 
blasen in das Gefass zu treiben. 

Beale empfiehlt dem Anfänger, zu seiner Einübung an 
den Organen und Thieren in folgender Ordnung das In- 
jectionsverfahren zu versuchen^ und das nächste nicht eher 
vorzunehmen, ehe nicht beim vorhergehenden die Injection 
gelungen ist: 

1) Nieren vom Menschen, Schaf oder Schwein, von der 
Arterie aus. 

2) Augen vom Rind — Arterie. 

3) Ratte, Maus oder Frosch, von der Aorta aus. 

4) Darmstück, von einer Arterie aus. 

AlM durchschnittenen Gefässe sind hier vor Beginn 
der Injection zu unterbinden. 

5) Leber: in einem Theile von einem Gallengange, in 
einem andern von einem Arterien-, in einem dritten von 
einem Pfoi-tader-, in einem vierten von einem Lebervenen- 
zweige aus. Pfortader- und Lebervene, Arterie und Leber- 
vene oder Pfortader, oder Gallengang und Pfortader können 
in demselben Stücke mit verschieden gefärbten Injections- 
flttssigkeiten geflillt werden. 

Wo man eine Drüse von einem sonst schwierig aufzu- 
findenden Ausführungsgange aus injiciren will, kann man 
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nach Beale 's Empfehlung so verfahren^ dass man zuerst 
in die Haaptarterie oder Vene der betreffenden Drüse lau- 
warmes Wasser einspritzt; dabei schwillt das ganze 
Organ beträchtlich an, das Wasser schwitzt in die Drttsen- 
bälge darch und fliesst in den sich dabei stark ausdehnen- 
den, und nun leicht aufzufindenden Ausführungsgängen ab ; 
zugleich werden letztere auch dadurch ausgewaschen und 
für die Injectionsmasse durchgängiger. Man macht jetzt eine 
Oeffnung in die Wandung des Ganges, führt die Ganüle 
ein und bindet sie fest. Dann wird die Drüse, um das 
Wasser wieder zu entfernen, in Leinwand eingeschlagen 
und Qtwa 24 Stunden lang durch aufgelegte Gewichte 
einem angemessenen Drucke ausgesetzt. Ist so das Wasser 
nahezu ganz abgelaufen, so sind die Drüsengänge zur Auf- 
nahme der Injectionsmasse am geeignetsten. 

Bei der Injection von einzelnen Organen oder Organ- 
theilen mit diesen Beale'schen Flüssigkeiten kann man zwar 
die anderen durchschnittenen Gefässenden an der Ober- 
fläche, durch welche die Injectionsmasse zum Theil wieder 
austritt,- unterbinden, oder durch Schieberpincetten ver- 
schliessen, indess ist dies bei der Wohlfeilheit dieser Flüssig- 
keiten nicht durchaus erforderlich. 

So gewonnene Injectionspräparate können als mikro- 
skopische Objecto in den gewöhnlichen Flüssigkeiten auf- 
bewahrt werden, am geeignetsten ist wohl Glycerin oder 
Gelatine. 

Das Tinctionsverfahren. 

Dieses Verfahren, welches in vielen Fällen, namentlich 
bei sehr zarten und durchsichtigen Geweben, das Ver- 
ständniss der Präparate sehr erleichtert, ist von Gerlach 
erfunden, und zuerst in seiner Schrift: Mikroskopische 
Studien, Erlangen 1858, beschrieben worden. Man benutzt 
dazu eine Auflösung von Carmin in ammoniakhaltigem 
Wasser, in welcher jedoch jeder Ueberschuss von Ammoniak 
(durch den Geruch leicht merklich) zu vermeiden ist, weil 
sonst die chemische Wirkung des Ammoniaks auf die 



59 

Ctewebselemente eintritt. Das zu färbende Präparat bringt 
man in ein ührgläsehen oder andres Gefäss mit Wasser, 
und setzt diesem einen oder einige Tropfen der Carmin- 
lösung zu. Nach kürzerer oder längerer Zeit, je nach der 
Menge des zugesetzten Carmins, hat das Gei^ebsttickchen 
eine intensiv rothe Farbe angenommen, man legt es dann 
in ein anderes Gefäss, welches mit Essigsäure schwach 
angesäuertes Wasser, oder eine eben solche Glycerinlösung 
oder dergleichen Weingeist enthält, lässt es einige Minuten 
darin, und bringt es dann auf das Objectglas zur Unter- 
suchung. Ist die Färbung gut gelungen, so sind alle 
Kembildungen tief roth gefärbt, die Zellen haben weniger 
Farbstoff aufgenommen und die Intercellularsubstanz ist 
nahezu farblos gebUeben. 

Es wird später auf diese Tinctionsmethode mehrfach 
hinzuweisen sein. 



YU. lUkrochemische Analyse« 



Die Anwendung chemischer Agentien bei der mikro- 
skopischen Untersuchung der Gewebe ist in den meisten 
Fällen von Nutzen und zur Erkenntniss der Elemente för- 
derlich ; in vielen geradezu unentbehrlich. Die Zellen der 
Homgebilde, wie der Haare und Nägel, die Achseneylin- 
der der Nervenfasern, die Kerne vieler Zellen, die con- 
tractilen Faserzellen sind ohne chemische Action gar 
nicht, oder nur schwer zu erkennen und zu untersuchen, 
während sie mit chemischen Mitteln, Säuren oder Alkalien, 
in methodischer Weise behandelt, ihre Natur leicht und 
schnell erkennen lassen. Allein nicht nur für die histolo- 
gische Seite der Untersuchung sind die chemischen Rea- 
gentien vongrösstem Vortheil, die chemische Untersuchung 
selbst wird durch das Mikroskop wesentlich gefördert, und 
lässt sich bis zu einem gewissen Grade unter dem Mikro- 
skop ausftihren, indem sich das verschiedene Verhalten 
der verschiedenen Gewebselemente gegen die angewende- 
ten Reagentien leicht erkennen lässt, was bei der makro- 
chemischen Untersuchung nahezu unmöglich ist, indem sie 
sich hier nicht von emänder rein isoliren lassen. Ebenso 
nützlich ist das Mikroskop flir die Erkenntniss der Kör- 
per durch leichte Beobachtung ihrer Krystallformen ge- 
worden. Ist die chemische Zusammensetzung eines kry- 
stallinischen Körpers einmal erkannt, so lässt sich durch 
das Mikroskop dann selbst aus der Beobachtung eines 
einzigen Krystalls die Anwesenheit der Substanz, ihre 
Natur und Eigenschaften bestimmen. Im weitem Verfolg 
werden die Untersuchungsmethoden der verschiedenen 
Gewebe und Flüssigkeiten des Körpers Beispiele in hin- 
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reichender Zahl darbieten , wo durch die mikrochemische 
Analyse und die einfache Beobachtung die Natur der 
Gewebselemente und das Vorhandensein gewisser chemi- 
scher Körper ermittelt wird. 

Es kann hier nicht der Ort sein, auf die verschiede- 
nen vorbereitenden Behandlungsweisen der Körper , die 
der eigentlichen chemischen Untersuchung vorausgehen, 
wie der Bestimmung des specifiscben Gewichts, der Reac- 
tion auf Lakmus- und Curcumäpapier , das Filtriren, Ab- 
dampfen, Einäschern u. s. w. näher einzugehen; es ist 
dies tbeils als bekannt vorauszusetzen , theils in den Wer- 
ken , welche eine Anleitung zur chemischen Analyse geben, 
wie die von Fresenius, Gorup-Besanez, Heintz u. s. w. 
ausführlicher dargestellt, als es hier geschehen könnte. 
Auch über die Art und Weise, wie man die zu unter- 
suchenden Gewebe der Einwirkung der chemischen Bea- 
gentien aussetzt, ist bereits das Nöthige angegeben, und 
ist hier nur zu wiederholen, dass man entweder einfach 
das Object mit dem Reagens befeuchtet, darauf das Deck- 
gläschen auflegt und nun die eingetretenen Veränderungen 
beobachtet, oder man lässt das Reagens zum Object tre- 
ten, während letzteres im Gesichtsfelde sich befindet, und 
beobachtet die allmählig eintretende Veränderung, oder 
endlich man setzt das Object längere Zeit der Einwirkung 
des Reagens aus, indem man es in ein mit letzterem ge- 
fülltes Uhrgläschen legt und dann auf das Objectglas 
bringt. 

Was die zu vei'wendenden Reagentien betrifft;, so 
hängt die Wahl ganz von der Absicht ab, welche man 
bei der Untersuchung verfolgt. Ihre Zahl ist daher ebenso 
gross, als die der im chemischen Laboratorium verwand- 
ten. Doch sind einige derselben besonders wichtig, und 
auf diese ist hier etwas genauer einzugehen. 

Unter den Säuren ist die wichtigste und gebräuch- 
lichste die Essigsäure. Man bedarf davon wenigstens 
zweier verschiedener Goncentrationsgrade , der officinellen 
concentrirten Essigsäure, und einer mit der vierfachen 
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Menge Wassers verdünnten. Ihre Verwendung geht ans 
ihi'er Wirkungsweise hervor; sie hellt das Bindegewebe, 
die glatten und gestreiften Muskelfasern, die Bildungs-, 
Epithelial-, Eiterzellen, und überhaupt die meisten nicht 
verhornten Zellen auf, und macht sie aufquellen, ohne je- 
doch eine vollständige Lösung zu bewirken, wie man sich 
dadurch überzeugt, dass man das Object mit Wasser 
reichlich auswäscht. Dagegen bleiben die Kerne nahezu 
unverändert und treten also stärker hervor, ebenso die 
sogenannten Kemfasern uud das elastische Gewebe, so 
wie das dem letzteren in chemischer Beziehung sehr nahe 
stehende Sarkolemma. Die verhornten Zellen, also auch 
alle Homgebilde und die Grundsubstanz des hyalinen und 
Netzknorpels bleiben ebenfalls unverändert. Die Nerven- 
röhren verkürzen sich und aus den Schnittenden treten 
neben granulöser Marksubstanz die Achsencylinder hervor. 
Die Nervenzellen" erhalten nach Kölliker schärfere Con- 
touren, ihr Zelleninhalt wird körniger, ihre Kerne deut- 
licher. Erwärmt man Nervenfasern mit concentr. Essige 
säure, so wird die Hülle derselben hie und da deutlicher, 
auch treten die Achsencylinder zahhreicher hervor. Häufig 
benutzt man die sehr verdünnte Essigsäure in Verbindung 
mit der Siedehitze bei der Untersuchung der verschieden- 
sten Gewebe; es wird dadurch das Bindegewebe in Leim 
umgewandelt, die übrigen Gewebselemente aber wenig 
verändert; da es nun bei der Untersuchung der Elemente 
vorzugsweise auf diejenigen ankommt, welche ausser dem 
fast nie fehlenden Bindegewebe darin vorkommen, so ist 
dies ein sehr bequemes Mittel, um dieselben von den die 
Erkennung störenden Bindegewebsfibrillen zu befreien und 
so deutlicher zu machen. Ferner werden durch Essig- 
säure der Schleimstoflf, Pyin und Casein gefällt und daher 
die die genannten Stoffe enthaltenden Flüssigkeiten oder 
Zellen getrübt, die Colloidsubstanz zieht sich bei Essig- 
säurezusatz zusammen, ohne sich eigentlich zu trüben, 
und erhält so schärfere Umrisse. In Essigsäure lösen sieh 
kohlensaure und phosphorsaure Kalksalze, erstere unter 
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Gflsentwicklnng , Tripelphosphate , harnsaure Salze unter 
Aasscheidang krystallisirender Harnsänre, femer auch 
albnminöse nnd fibrinöse Gerinnungen. Fettsubstanzen 
werden ni6ht angegriffen. 

Die Salpetersäure wird vorzugsweise in der Weise 
benutzt, wie sie von Reichert zum Nachweis der organi- 
schen Muskelfasern angegeben wurde, d. h. in einer 
20procentigen Verdünnung, in welcher man die Gewebe 
48 Stunden lang macerirt. Die gelbe Farbe, welche die 
Faserzellen dadurch erhalten, soll bei Zusatz von Ammo- 
niak noch schöner werden. Gegen die gestreiften Muskel- 
fasern verhält sich die verdünnte Salpetersäure sehr ähn- 
lich der verdünnten Essigsäure, in concentrirter werden 
sie nach längerer Einwirkung gelb und zerfallen in quer 
abbrechende Fragmente, an denen die Querstreifung sehr 
deutlich ist*). Ausserdem benutzt man noch die rauchende 
Salpetersäure, um sowohl die Nervenscheide, als auch 
den Achsencylinder darzustellen nach KöUiker's und Leh- 
mann's Angaben **). Ebenso dient die concentrirte Säure 
zur Isolirung von Bindegewebs- und Knochenkörperchen. 

Die Salzsäure dient am häufigsten zur Darstellung 
des Enochenknorpels, indem man in der verdünnten Säure 
den phosphorsauren und kohlensauren Kalk des Knochen- 
^webes sich lösen lässt. In der concentrirtesten Säure 
lösen sich die leim- und chondringebenden Substanzen, 
lassen aber die eingeschlossenen Zellen, Knorpel -, Knochen-, 
Bindegewebszellen ungelöst. Die nach Liebig zur Extrac- 
tion des Muskelfibrins verdünnte Salzsäure (1 pr. m.) dient 
besonders dazu, das Sarkolemma sehr gut zur Anschauung 
zu bringen; sie löst das Syntonin, den Muskelfaserstoff, 
nnd neben zahlreichen Bindegewebs- und feinen elastischen 
Fasern bleiben die leeren Sarkolemmaschläuche verengt 
zurück. 



♦) Lehmanii*a physiologische Chemie, m. S, 81. — Funke's Atlas. 
Taf. XV. Fig. 2. 

♦*) Kölliker, Gewebelehre, S. 286. — Lehmann, IIL S. 108. 
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Die Schwefelsäure wird im Allgemeinen wenig 
bei der mikrochemischen Untersuchung benutzt; am häu- 
figsten bei der der Homgebilde, indem sie im concentrir- 
ten Zustande und noch schneller in der Wärme die Zellen 
derselben isolirt und schärfer hervortreten lässt; sowie 
auch zum Nachweis und zur Unterscheidung von Chole- 
stearin und Amyloidsubstanzen. 

Von den Alkalien wirken Aetzkali und Aetznatron 
auf die Gewebe in ganz gleicher Weise ein , und man 
würde daher je nach Belieben das eine, wie das andere 
benutzen können, doch zieht man in der Regel aus Grün- 
den der reinlicheren und bequemeren Anwendung das 
Aetznatron vor. Es ist nächst der Essigsäure das am 
meisten gebrauchte Reagens und namentlich bei der Unter- 
suchung der hornigen Gebilde, sowie der Nerven fast un- 
entbehrlich. Man bedarf ebenfalls mehrer Lösungen von 
verschiedener Goncentration , der concentrirten officinellen 
von etwa 1,33 sp. Gew., einer mit der fünffachen und 
oft noch einer mit der zehnfachen Menge Wasser verdünnten. 
Das Natron löst Bindegewebe, glatte und gestreifte Muskel- 
fasern. Epithelial-, Eiter- und andere nicht verhornte 
Zellen vollständig nebst den Kernen auf, lässt aber Sar- 
kolemma und elastisches Gewebe ungelöst zurück. Von 
den Homgeweben quellen die Zellen auf und lassen sich- 
deutlich als solche erkennen ; noch schneller geschieht dies 
beim Erwärmen. Ist die Lösung concentrirter, so lösen 
sich die Zellenkeme, später auch die Zellen selbst. Ohne 
dies Reagens, welches Kölliker zuerst in dieser Richtung 
benutzen lehrte, wäre die Erkenntniss der Structnr der 
hornigen Gewebe gewiss noch lange nicht so klar , als sie es 
jetzt ist. Die Nervenzellen schwellen auf und erblassen, wäh- 
rend anfangs die Hüllenmembran noch deutlicher wird, allmäh- 
lich immer mehr, die Nervenfasern dagegen bleiben fast un- 
verändert, contrahiren sich nur wenig, daher das Natron sowohl 
zur Darstellung der Nervenfasern in den Geweben, als zur 
Aufhellung der Schnitte vondenNervencentren und zur Unter- 
suchung des Faserverlaufs in denselben vorzüglich dienlich ist. 
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Jodlösung, entweder eine einfache Lösung von Jod 
in Wasser, oder in JodwasserstoflFwasser, oder in Jod- 
kalilösung, weniger empfehlenswerth in Weingeist, färbt 
die Gewebe alle gelb und lässt sich daher auch benutzen, 
um sehr blasse und undeutliche Elemente deutlicher zu 
machen, doch wird es dazu jetzt wenig mehr verwendet. 
Lehmann*) empfiehlt es besonders bei der Untersuchung 
der Nervenfasern, welche dadurch gelb werden, und bei 
recht sorgfältiger Einstellung des Focus den Achsencylin- 
der gut erkennen lassen. Ausserdem ist das Jod auch 
för die Untersuchung amyloider Substanzen wichtig gewor- 
den. Zu gleichem Zwecke wird auch die Chlorzinkjod- 
lösung verwendet. 

Aether wird häufig benutzt, zur Extraction der Fette, 
wo diese bei der Untersuchung störend sind, oder zur 
Auflösung derselben, wo man ermitteln will, ob ein beob- 
achteter Körper Fett ist oder nicht. Da man bei der 
schnellen Verdunstung des Aethers gewöhnlich nicht weit 
kommt, wenn man ihn dem Präparate auf dem Object- 
glase zusetzt, so ist es meist nothwendig, dasselbe in ein 
Uhrgläschen mit Aether zu bringen und zu bedecken. 

Was die Darstellung von KrystaÜen aus organischen 
Flüssigkeiten oder Geweben betrifft, um aus deren Be- 
stimmung mittelst des Mikroskops das Vorhandensein oder 
Fehlen einer Substanz zu ermitteln, so ist hierauf an die- 
sem Orte nicht weiter einzugehen. Die bereits erwähnten 
Werke von Lehmann, Fresenius, Gorup-Besanez, Heintz 
geben dazu genügende Anleitung, namentlich ist aber der 
ausgezeichnete Atlas der physiologischen Chemie von 
Funke bei allen derartigen Studien unentbehrlich. 



") Phys. Chemie. lU. S. 110. 



fieinhard, das Mikroskop. 2. Aufl. 



Yin. nikrometrie. 



Die Messung mikroskopischer Objecte wird, wie 
schon früher erwähnt, gegenwärtig mittelst des Schrauben- 
oder des Glasmikrometers verrichtet. Die Anwendung des 
ersteren ist bereits Seite 13 angegeben. Das Verfahren 
mit dem Ocularmikrometer ist weit bequemer: man steckt 
statt des gebrauchten Oculars dasjenige auf, welches das 
Glasmikrometer enthält, verschiebt dann das Object so 
lange im Gesichtsfelde, bis der zu messende Durchmesser 
genau am Kande der Theilung zu liegen kommt, und be- 
merkt dann die Zahl der Grade, welche dem Durchmesser 
entsprechen. Natürlich muss man den Werth, den ein 
Theil der Theilungsskala hat, vorher ermittelt haben. Zu 
dem Zwecke bedarf man eines zweiten Glasmikrometers 
von bekannter Theilung. Man legt dies als Object unter 
das Mikroskop , dreht das Ocular so , dass die Theilstriche 
beider Mikrometer genau parallel sind, und beobachtet 
nun bei genauer Einstellung, in welchem Verhältnisse die 
obern Grade zu den untern stehen. Gesetzt z. B. man 
habe anf dem Objecttisch ein Glasmikrometer, wo 1 Millim. 
in 100 Theile getheilt ist, und 3 Theile desselben werden 
von 20 Theilen des obern Mikrometers gedeckt, so sind 
20 Grade = 0,03 Millim., also 1 Grad = 0,0015 Millim. 
In dieser Weise hat man für jedes Objectivsystem, oder jede 
Combination von Objectivlinsen gesondert den Werth der 
Mikrometergrade zu bestimmen. Um beim Gebrauch sich 
die jedesmal nothwendig werdende Berechnung zu er- 
sparen, kann man sich eine kleine Tabelle anfertigen, in 
der für jedes Objectiv der Werth von 1 — 10 Graden an- 
gegeben ist. Hat man ein Object gemessen und es z. B. 
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8 Grade gross gefunden^ so gentigt dann ein Blick anf 
diese Tabelle, um mit Beachtung des angewendeten Ob- 
jectivsystems die wirkliche Grösse zu kennen. Welches 
Maass man als Einheit bei seinen Messungen annehmen 
will; ist natürlich in Jedes Belieben gestellt. Leider herrscht 
unter den Mikroskopikern in dieser Beziehung noch keine 
Uebereinstimmung; man findet fast alle möglichen Aus- 
drucksweisen hie und da angewendet; bald wird nach 
Pariser, Wiener oder Eheinischen Linien, bald nach 
Wiener oder englischen Zollen, bald nach Millimetern ge- 
messen. Manche drücken die Bruchtheile in Form eines 
Decimalbruchs , andere in Form eines gemeinen Bruchs 
aus, und von diesen haben wieder die Einen zum con- 
stanten Zähler die Eins, die Andern einen constanten 
Nenner, z. B. 600. Es ist aber nicht abzusehen, warum 
nicht bei der Mikrometrie das Metermaass endlich ebenso 
allgemein werden sollte, als es in allen übrigen natur- 
wissenschaftlichen Doctrinen bereits der Fall ist. Es werden 
daher auf den folgenden Seiten, wo Maasse anzugeben 
sind, dieselben immer in Bruchtheilen des Millimeter aus- 
gedrückt werden. 

Um die verschiedenen Maasse auf einander reduciren 
zu können, dient nachstehende Tabelle, wie sie von Han- 
nover zusammengestellt worden ist. 



Millimeter. 


Pariser Linie. 


Wiener Linie. 


Rheinl. Linie. 

• 


Engl. Zoll. 


1. 

2,255829 

2,195149 

2,179538 

25,39954 


0,443296 

1. 

0,973101 

0,966181 

11,25952 


0,455550 

1,027643 

1. 

0,992888 

11,57076 


0,458813 

1,035003 

1,0071625 

1. 

11,65364 


0,0393708 
0,0888138 
0,0864248 
0,0858101 
1. 



Eine andere Art mikrometrischer Messungen lässt sich 
mit Hülfe des Zeichenprisma (s. d. folg. Abschn.) aus- 
fähren. Sie ist zwar etwas umständlicher, aber vielleicht 

bei sorgfältiger Beachtung aller Cautelen noch genauer, 

5* 
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ak die mittelst des Ocuiarmikrometers. Man legt dabei 
ein Qlasmikrometer T(m bekannter Theilnng als Objeot 
unter das Mikroskop, steekt das Zeiehenprisma anf nnd 
zeiehnet sich die Scala mit Httlfe des Prisma anf ein Blatt 
Papier oder eine Schiefertafel, welche in einer bestimmten, 
immer festzuhaltenden Entfernung, etwa 25 Gentimeter 
Tom Ocular, passend aufgestellt ist. Dann nimmt man 
das Glasmikrometer weg und legt statt dessen das Object- 
glas mit dem zu messenden Objecte auf, so wird man 
dieses zwischen den gezeichneten Theilstrichen erblicken 
und darnach messen können. Man macht sich die Zeich- 
nung der Theilungsskala ein für allemal, muss aber für 
jede Combination von Ocularen nnd Objectiven eine be- 
sondere haben, und sie immer genau in derselben Ent- 
fernung vom Ocular aufstellen. Man bemerkt sich dah^ 
auf jeder dieser Skalen die dazu gehörige Combination 
und den Werth der Theilnng. — Man kann auch in der 
Weise verfahren , dass man das Bild des Objects mit dem 
Prisma nicht auf die Skala , sondern auf ein Blatt weisses 
Papier fallen lässt, welches ebenfalls genau in der richti- 
gen Entfernung aufgestellt ist; man bezeichnet sich dann 
die beiden Endpunkte des zu messenden Durchmessers, 
fasst deren Abstand in einen Zirkel und vergleicht ihn 
mit der zur angewendeten Linsencombination gehörenden 
Theilungsskala. Die erwähnten Skalen zeichnet man sich 
entweder mit starken Tintenstrichen auf weisses Papier 
oder ritzt sie in .eine Schiefertafel ein; in beiden Fällen 
kann man sie in noch kleinere Theile eintheilen und da- 
her sehr genaue Messungen machen. 

Eine andre Methode zur Messung sehr feiner Gegen- 
stände, bei denen das Glasmikrometer nicht mehr aus- 
reicht , hat Dr. H. Welcker *) angegeben. Es ist dazu er- 
forderlich, dass das Ocular, ohne zu schlottern, sich glatt 
und leicht in der Mikroskopröhre drehen lasse, und dass 
in der Blendung desselben zwei feine, sich kreuzende 



*) Henle u. Pf. Zeitschr. für rat. Med. Bd. X. H. 1. 2. 
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Spinn webfäden angebracht seien ^ deren Erenzungspunkt 
weit vom Mittelpunkt des Gesichtsfeldes abstehe. Femer 
gehört dazu ein Zeiger, der mittelst eines Ringes und 
eines daran befindlichen Schränbchens an dem Ocular be- 
festigt wird, nnd ein Bretcben mit einer Skala, etwa den 
achten Theil einer Kreiseintheilnng fassend, das ebenfalls 
mittelst eines mit Leder gefütterten Ringes so an der Mi- 
kroskopröhre , zunächst dem Ocular befestigt wird, dass 
der Mittelpunkt der Kreistheilung in die Achse des Mikro- 
skops fällt. Die Messung geschieht, indem man das Ob- 
ject im Gesichtsfelde verschiebt, bis der eine Rand des- 
selben an dem Kreuzungspunkt der Fäden anliegt, und 
dann den Stand des Zeigers auf der Skala bemerkt; dar- 
auf dreht man mittelst des Zeigers das Ocular, bis das 
Fadenkreuz den andern Rand des Objects berührt, und 
liest an der Scala die Zahl der vom Zeiger durchlaufenen 
Skalentheile ab. Den Werth der einzelnen Skalentheile 
mnss man an einem Glasmikrometer bestimmt haben. Im 
Allgemeinen wird man dieser Messungsart nur selten be- 
dürfen. 



IX. Aufzeichnung mikroskopischer Beobach- 
tungen durch Sclu'ift und Bild. 



Nach jeder BeobaehtuDg mit dem Mikroskop ist es 
durchaus rathsam, Alles möglichst vollständig und sorg- 
sam im Notizbuche aufzuschreiben. Das Gedächtniss ist 
nicht so treu, dass es die einmal gesehenen Bilder un- 
verändert bewahre, zumal wenn man ähnliche in kurzen 
Zwischenräumen wiederholt zur Anschauung bekommt. 
Man macht diese Erfahrung oft genug, sei es, dass man 
überhaupt gar nicht im Stande ist, sich an früher Ge- 
sehenes deutlich wieder zu erinnern, oder indem man be- 
stimmt und klar sich dasselbe wieder vergegenwärtigen 
zu können glaubt, bei der Vergleichung aber des Bildes, 
was das Gedächtniss bietet, mit dem was unter dem 
frischen Eindrucke des ersten Sehens aufgeschrieben 
wurde, die Abweichungen bemerkt. Man hat daher beim 
Aufschreiben nicht nur auf Vollständigkeit der Notizen, 
sondern auch auf möglichste Klarheit zu achten, und dem- 
gemäss die Wörter, mit denen man die beobachteten 
Gegenstände beschreiben will, sorgsam zu wählen. Nicht 
jede Beobachtung, die man zu machen Gelegenheit hat, 
ist so abgeschlossen, dass man sie nicht später ergänzen 
und erweitern könnte; in vielen Fällen bleibt es bei einer 
ganz isolirten Thatsache, und dann ist es von grossem 
Werthe, auch frühere Beobachtungen zur Vergleichung 
benutzen zu können, und so geschieht es nicht selten, 
dass alte vor Jahren ^ gemachte und aufgezeichnete Beob- 
achtungen später bei Wiederholung ähnlicher einen grossen 
Werth erhalten. 
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Nächst dem Aufschreiben ist das Zeichnen der wich- 
tigeren Objecte dringend anzuempfehlen; selbst die detail- 
lirteste Beschreibung ruft den Eindruck des früher 
Gesehenen nicht so vollständig zurück, oder gibt einem 
Andern eine so klare Vorstellung von dem betreffenden 
Objecte, als eine gute Zeichnung. Ausserdem hat das 
Zeichnen aber noch den Vortheil, dass man dadurch ge- 
nöthigt wird, das Object in allen seinen Theilen genau 
zu betrachten, und oft macht man dabei Beobachtungen, 
die ohne dem übersehen worden wären. Man hat es sich 
aber beim Zeichnen zur Pflicht zu machen, dass man 
immer nur das darstelle, was man wirklich sieht, und wie 
man es sieht, ohne von seiner Vorstellung etwas dazu zu 
thun. Zu einer guten Zeichnung gehört aber femer auch, 
dass nicht nur die Umrisse correct, sondern auch deren 
Weichheit oder Härte und die Schattirung an allen Punk- 
ten genau wiedergegeben worden seien. Dem des Zeich- 
nens Unkundigen werden sich freilich manche Schwierig- 
keiten da.ibieten , um diesen Anforderungen zu entsprechen, 
indessen wird es doch Jeder mit Fleiss und Nachdenken 
bald dahin bringen können, eine wenn auch nicht ele- 
gante, doch verständliche Zeichnung zu liefern. 

Am meisten bedient man sich zum Zeichnen mikrosko- 
pischer Gegenstände des Bleistiftes. Man nimmt dazu die 
besten Sorten, z. B. die von Faber, und hält sich davon 
sowohl weichere als härtere je nach Bedürfniss bereit. 
Nr. 2 und Nr. 4 der Faber'schen Stifte werden dazu meist 
gentigen. Als Zeichenpapier eignet sich besonders recht 
steifes und glattes , um auch die zartesten Umrisse ziehen 
zu können. Das glatte englische Velinzeichenpapier ist 
besonders zu empfehlen. Auch mit dem Pinsel und Tusche, 
Sepia oder Neutraltinte übe man sich. Mit recht feinen 
und spitzen Pinseln lassen sich die weichsten und zarte- 
sten Contouren bei einiger Uebung besonders schön machen, 
und die Weichheit der Schatten lässt sich durch Tusche 
viel vorzüglicher darstellen, als durch den Bleistift. Ueber- 
haupt wählt man sich die Zeichenmittel, Bleistift, Pinsel, 
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Stahlfeder je nach dem %u erreichendeD Zwecke, d. h. je 
nachdem die Contouren einfach oder doppelt, hart oder 
weich, blass oder dunkel sind n. 8. w. Die Verwendimg 
von Farben wird im Allgemeinen bei den Objecten der 
menschlichen Histologie nur selten beansprucht ; die eigent- 
lich mikroskopischen Objecte erscheinen, mit Ausnahme 
der geftillten Gapillaren und mancher farbstoffhaltigen 
Krystalle, fast immer farblos. Will man der Zeichnung 
die im Objecte gesehene Farbe geben, so benutzt man 
Wasserfarben dazu. Ihre richtige Wahl und Mischung ist 
indessen nicht leicht, wenn man nicht einen geübten 
Farbensinn mitbringt. 

Um die Umrisse des Bildes ganz richtig zu erhalten^ 
kann man die Oamera lucida oder das Zeichen- 
prisma verwenden, doch wird ein nur einigermassen 
geübter Zeichner sich dessen im Ganzen selten bedienen. 
Das Prisma wird mittelst des federnden Ringes an das 
obere Ende der Mikroskopröhre aufgesteckt, und, während 
man durch die runde Oeffnung, welche bis zur Hälfte von 
der obem Prismenkante bedeckt ist, hindurchsieht, schiebt 
und dreht man es über der Ocularlinse hin und her, bis 
man das unter dem Mikroskop liegende Object deutlich 
und lichtstark erblickt. Das Bild wird durch die als 
Spiegel wirkende Prismenfläche in schiefer Richtung gegen 
das Auge geworfen" und daher in dieser Richtung auf dem 
dazu erforderlichen Zeichenpulte gesehen. Die Neigung 
des letzteren ist so zu reguliren, dass die Richtung der 
reflectirten Lichtstrahlen genau senkrecht auf derselben 
steht, indem ausserdem die Zeichnung verzerrt erscheinen 
würde. Das Zeichenprisma, wo nur eine einfache Spie- 
gelung stattfindet, hat vor der Oberhäuserschen Camera 
lucida mit doppelter Spiegelung den Vorzug grösserer 
Lichtstärke, und man hat oft nöthig, die Lichtstärke des 
Bildes etwas zu vermindern , um es mit der des Zeichen- 
papiers auszugleichen. Letzteres ist überhaupt erforder- 
lich, damit man die Bleistiftspitze ebenso deutlich sehe, 
als das Bild. Man folgt dann , wenn Alles in die gehörige 
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Stellung gebracht ist, mit dem Bleistifte den Umrissen 
des Objectbildes , und sucht dabei den Kopf ruhig zu hal- 
ten, weil sonst das Bild seinen Ort ebenfalls verändert, 
und die begonnene Zeichnung nicht mehr mit demselben 
zusanmienfällt. Dasselbe geschieht, wenn man während 
des Zeichnens die Einstellung zu ändern hat. Man muss 
dann mit dem Papiere folgen, bis Zeichnung und Bild sich 
wieder vollständig decken. Hat man auf diese Weise 
correcte Umrisse gewonnen, so legt man das Blatt vor 
sich neben das Mikroskop und vollendet die Zeichnung 
der Details aus freier Hand. Da bei der Benutzung des 
Zeichenprisma eine Spiegelung stattfindet, so wird das 
Bild dadurch von rechts nach links umgekehrt, und da 
diese Umkehrung störend sein würde, wenn man bei der 
weiteren Ausführung der Zeichnung direct in das Mikro- 
skop sehen wollte, so lässt man besser das Prisma auf- 
gesteckt, legt ein weisses Blatt auf das Pult, und blickt 
jedesmal durch das Prisma. Da es zweckmässig ist, die 
Zeichnungen immer bei gleicher Vergrösserung zu fertigen, 
und diese mit darauf bemerken zu können, so hat man 
auch darauf zu sehen, dass das Pult immer in gleicher 
Entfernung vom Ocular stehe. Man nimmt dieselbe ge- 
wöhnlich zu 25 Gentimeter an, und um diese leicht ab- 
messen zu können, schneidet man sich ein Holzstäbchen 
von der betrefifenden Länge und benutzt es als Massstab. 
Natürlich wird bei jeder verschiedenen Combination von 
Ocular und Objectiven die Vergrösserung eine andre^-sein, 
und ist daher, entweder die Combination, oder die ftlr 
diese gefundene Vergrösserung neben der Zeichnung mit 
anzugeben. 

Man benutzt das Zeichenprisma zugleich auch, um die 
Vergrösserungen seines Mikroskops zu be- 
stimmen. Es geschieht dies, indem man entweder ein 
Glasmikrometer von bekannter Theilung, oder ein Object, 
dessen absolute Grösse man zuvor mit dem Mikrometer 
gemessen hat, unter das Mikroskop bringt, mittelst des 
Zeichenprisma das Bild desselben auf das genau in die 
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richtige Entfernung gestellte Zeichenpnlt fallen lässt, die 
Umrisse oder die zwei Endpunkte des gemessenen Dia* 
meters mit dem Bleistifte auf dem Papiere bezeichnet, und 
die Entfernung der beiden Punkte mit dem Zirkel an 
einem Massstabe misst. Vergleicht man nun die hier ge- 
fundene Grösse mit der bekannten wirklichen Grösse des 
Objectes , so ergiebt sich daraus die durch das Mikroskop 
bewirkte Vergrösserung. Gesetzt z. B., man habe als 
Object ein Glasmikrometer benutzt, auf welchem 1 Milli- 
meter in 100 Theile getheilt ist, und habe zwei um 10 
Theile von einander abstehende Theilstriche mittelst des 
Zeichenprisma aufgezeichnet, so ist also das Object = 0,1 
Millimeter. Beträgt nun die Entfernung der beiden ge- 
zeichneten Linien 22 Millimeter, so ist die Vergrösserung 
220. Man verfährt flir jede Combination von Ocularen 
und Objectivlinsen in gleicher Weise, und entwirft sich 
nach den geftmdenen Vergrösserungen eine kleine Tabelle. 
Bei jeder Veränderung der Linsen hat man aber auch 
wieder die Entfernung des Zeichenpultes zu reguliren, da 
sich diese mit der verschiedenen Einstellung ebenfalls 
ändert. 

Das Verfahren, die Photographie zur Herstellung 
von Abbildungen mikroskopischer Objecte zu benutzen, ist 
in der neuern Zeit mehr und mehr ausgebildet worden, 
doch kann es hier nicht ausführlich dargelegt werden. 
Die beste Anleitung dazu dürfte wohl in dem Schriftchen 
von Gerlach, die Photographie als Hülfsmittel mikrosko- 
pischer Forschung, Leipzig 1862, zu finden sein. 



X. Aufbewahrung mikroskopischer 

Präparate. 



Die Aufbewahrung mikroskopischer Präparate liegt oft 
sehr im Interesse des Beobachters, namentlich wenn sie 
seltnere Vorkommnisse betreffen, oder bei schwieriger Her- 
stellung besonders gut gelungen sind, oder wenn ihre Her- 
stellung überhaupt umständlich und zeitraubend ist. Für 
die Aufbewahrung solcher Präparate spricht alles dasselbe, 
was von der Bedeutung anatomischer und pathologischer 
Sammlungen gilt, und jeder Mikroskopiker sollte daher 
beflissen sein, sich eine kleine Sammlung von Präparaten 
anzulegen. Welchen Vortheil dieselbe für ihn bekommt, 
wird er bald gewahr werden, wenn er dann jederzeit im 
Stande ist, je nach Bedürfniss verschiedene Objecte mit 
einander vergleichen, sie wiederholt untersuchen, und sich 
ihre Verhältnisse und Formen wieder neu einprägen zu 
können. Zur Anlegung einer solchen Sammlung ist aber 
ebenso erforderlich, dass man gute, des Aufbewahrens 
werthe Präparate anfertigen könne, als dass man mit den 
bei der Aufbewahrung vorkommenden Verfahrungsweisen 
sich vertraut mache. In beiden Beziehungen erhält man 
durch üebung die nöthige Fertigkeit, und man lasse es 
sich daher nicht verdriessen, wenn auch anfangs öfter die 
aufzubewahrenden Präparate verderben oder sonst verloren 
gehen. Mit Aufmerksamkeit und Sorgfalt lernt man bald 
die begangenen Fehler vermeiden. 

Bei den Aufbewahrungsmethoden kommt es besonders 
darauf an, ob die Präparate eines luftdichten Verschlusses 
bedürfen oder nicht. Ein solcher ist entbehrlich, wenn sie 
trocken oder in Harzen aufbewahrt werden sollen. — 
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Der trocken aufzubewahrenden Objecte gibt es im Allge- 
meinen nicht vielerlei, namentlich sind hier Knochen- und 
Zahnschliffe anzufahren. Das Verfahren hierbei ist sehr 
einfach: man schneidet sich aus Papier, dessen Stärke 
der Dicke des einzulegenden Objectes entspricht, einen 
kleinen Rahmen ans, weit genug, um das Obj^ct bequem 
aufiiehmen zu können, klebt denselben mit etwas Gummi 
auf das Objectglas auf, legt das Object ein, bedeckt es 
mit einem Deckgläschen , und befestigt dieses durch ein 
zweites ähnliches Papierrähmchen, das aber etwas girösser 
sein muss als das untere, und ebenfalls mit Gummi auf- 
geklebt wird. Ist das Object nur bei auffallendem Lichte 
zu betrachten, so kann man entweder in die Zelle ein 
passendes Stückchen schwarzes Papier und darauf das 
Object legen, oder man beklebt die untere Seite des Object- 
glases mit schwarzem Papier, oder bedeckt sie mit schwar- 
zem Fimiss. 

In Canadabalsam oder Terpentin legt man solche 
Präparate ein, welche ohne Zerstörung oder wesentliche 
Formveränderung getrocknet werden können, und welche 
dunkel genug sind, um einen beträchtlich höheren Grad 
von Durchsichtigkeit zu vertragen, ohne undeutlich zu 
werden. Als solche sind z. B. Knochen - und Zahnschliffei 
Krystalle, Injectionspräparate, Nervenschiiitte, Krätzmilben 
und andere mehr zu nennen. Je dünnflüssiger der Balsam 
ist, desto mehr durchdringt er die Substanz und fUUt alle 
leeren Räume auis. Dickflüssiger Balsam oder Terpentin 
thut dies nicht in dem Grade, und lufterfüllte Hohlräume 
oder Kanälchen, wie z. B. leere Knochenkörperchen bleiben 
ofk dann unverändert, und werden durch ihre dunkeln 
Umrisse um so deutlicher. Es ist ein sehr wesentlicher 
Punkt, dass die Objecte, die in Canadabalsam eingelegt 
werden sollen, zuvor gut getrocknet werden. Man kann 
dabei in verschiedener Weise verfahren, indem man den 
Wassergehalt derselben durch Verdunstung vertreibt oder 
durch andere Flüssigkeiten verdrängt. Nach der ersten 
Methode legt man sie, nachdem sie gereinigt sind^ auf 
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einem Glastäfelchen in die Sonne oder auf das Wasserbad, 
oder wenn aie eine höhere Temperatur nicht vertragen, 
trocknet man sie, indem man sie unter eine Glasglocke 
neben ein Geföss mit concentrirter Schwefelsäure bringt. 
Jn eine Zelle brauchen solche Präparate gewöhnlich nicht 
eingelegt zu werden. Sollen sie auf dem Objectglase 
bleiben, wo sie getrocknet worden sind, so bringt man 
einen Tropfen Balsam oder etwas Terpentin darauf; sollen 
sie aber auf ein andres Objectglas kommen, so wird 
dasselbe erst gereinigt, über der Lampe etwas erwärmt, 
und dann in der Mitte mit einem Tropfen Balsam ver- 
sehen. In beiden Fällen lässt man dann den Balsam 
unter vorsichtigem Erwärmen über der Lampe zerfliessen, 
legt das Präparat, wenn es noch nicht im Balsam ist, 
hinein, und erhält letzteren noch einige Zeit flüssig, damit 
sich die dem Objecte anhängenden Luftblasen an der Ober- 
fläche sammeln, und man sie mit einer Nadel an den 
Band hin ziehen kann. Darauf legt man das Deckgläschen 
auf und drückt es vorsichtig an , damit sich das Präparat 
ganz flach lege, und der überflüssige Balsam austrete. — 
Nach, der andern Methode legt man das Object zuerst in 
schwächeren, dann in starken Weingeist und hierauf in 
Terpentinöl, damit dieses den Weingeist, wie jener das 
Wasser aus dem Gewebe verdränge. Aus dem Terpentinöl 
bringt man das Object auf das Objectglas und lässt, nach- 
dem das Oel grösstentheils verdunstet ist, einen Tropfen 
reinen, oder zuvor mit etwas Chloroform verdünnten Balsam 
darauf fallen. Mit dem Wechsel der genannten Flüssig- 
keiten, in welche das Object zu liegen kommt, eile man 
nicht zu sehr, im Weingeist sowohl, als im Terpentinöl 
kann es immer mehre Stunden bleiben. Ob man dies 
Verfahren anwenden kann, richtet sich natürlich nach der 
Beschaffenheit des Objects ; die Luft; wird auf diese Weise 
sehr vollständig ausgetrieben. — Ist man mit dem in Balsam 
eingelegten Präparate nicht zufrieden, und hofit es durch 
TTndegen verbessern zu können, so erwärmt man das 
Objectglas erst vorsichtig, bis der Balsam wieder flüssig 
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geworden ist, und man das Deckgläschen von demselben 
abziehen kann. Man entfernt dann den ttbrigen Balsam, 
indem man das Gläschen mit dem Präparate in Terpentinöl 
oder Aether legt, und beginnt das Einlegen von Neuem. 

Bei weitem die Mehrzahl der mikroskopischen Objecte 
kann weder trocken noch in Balsam aufbewahrt werden, 
sondern muss in wässrige Flüssigkeiten unter luftdichten 
Verschluss gebracht werden. Die Schwierigkeiten, den 
letzteren für längere Zeiten zu erhalten, sind allerdings 
nicht gering, doch lassen sie sich mit der gehörigen Vor- 
sicht und einiger Erfahrung bei der Präparation über- 
winden. Um diese Erfahrungen nicht an werthyoUen 
Präparaten sammeln zu müssen, da die ersten Versuche 
häufig misslingen, ist es räthlich, eine Anzahl Präparate 
sich von gewöhnlicher vorkommenden Objecten zu machen, 
und den Erfolg der Aufbewahrungsmethode zu beobachten. 
An den misslungenen Präparaten lernt man dann die be- 
gangenen Fehler erkennen und vermeiden. Ein Object in 
Gelatine zu bringen, hat, zumal man hier keiner besondem 
Zelle bedarf, keine Schwierigkeiten. Man breitet das 
Präparat auf dem Objectgläschen in einem Tropfen Wasser 
aus, lässt das Wasser mit einem Stückchen Filtrirpapier 
wegsaugen, erwärmt dann die Flasche mit der Gelatin 
über der Lampe, bis etwas davon flüssig geworden ist^ 
lässt einen Tropfen derselben auf das Object fallen, eni 
femt die etwa mit hineingekommenen Luftbläschen mi 
der Nadel, fasst dann weiter ein gereinigtes Deckgläschen 
mit der Pincette, erwärmt es etwas an der Spirituslampa^ 
legt es auf, drückt es vorsichtig an und stellt das Präpaxat 
zum Abkühlen bei Seite. Nach einigen Stunden verstreicht 
man dann die Ränder des Deckgläschens mit Asphaltlaek 
oder einem andern Firniss. 

Will man dagegen eine wässrige Aufbewahrungsflttssig- 
keit benutzen, so ist das Object in der Regel in eine Zelle 
einzulegen. Welche Flüssigkeit man wählt , hängt haupt- 
sächlich von dem Durchsichtigkeitsgrade des Objectes ab. 
Glycerinlösung macht ebenso wie Gelatine dasselbe immer 
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heller und lässt sich daher nicht wohl bei sehr durch- 
sichtigen Objecten anwenden; dagegen passt Chromsäure, 
Pacini'sche oder Goadby^sche Flüssigkeit, verdünnter Wein- 
geist u. s. w. besser bei sehr zarten Objecten, da diese 
dadurch etwas dunkler werden; je weniger diese dessen 
bedürfen, desto verdünnter müssen die genannten Auf- 
bewahrungsflttssigkeiten angewendet werden, oder desto 
zuversichtlicher kann man sich des sonst sehr vortheil- 
haften Glycerins bedienen. Nachdem man das Präparat 
in eine seiner Dicke entsprechende Zelle auf das Object- 
glas gebracht und einen Tropfen der Aufbewahrungs- 
flttssigkeit zugesetzt hat, wird ersteres darin sorgfältig 
ausgebreitet. Darauf bringt man nöthigenfalls noch mehr 
Von der Flüssigkeit dazu, bis die Zelle bis an den Band 
reichlich gefüllt ist, fasst dann ein Deckgläschen mit der 
Pineette, haucht es an der unteren Fläche an, legt es mit 
dem einen Rande auf den Zellenrand auf und lässt es 
allmählich niederfallen, so dass keine Luftblasen mit ein- 
geschlossen werden. Da dies immer ein unangenehmer 
Zufall ist, und bei dem nöthig werdenden Wiederabnehmen 
des Deckgläschens das Präparat leicht in Unordnung geräth 
oder ganz verdorben wird, so sichert man sich am besten 
davor, indem man erst das Objectglas, wie auch das Deck- 
gläschen sorgfältig reinigt, damit die Flüssigkeit überall 
leicht eiich anhänge (am besten geschieht dies mit Spiritus), 
dann die am Präparat hängenden Luftbläschen mit einem 
spitzen Pinsel oder einer Nadel sorgfältig entfernt, und 
endlich die Aufbewahrungsflüssigkeit reichlich genug zu- 
setzt. Ist es dennoch geschehen, dass Luftblasen mit ein- 
geschlossen worden sind, so suche man das Deckgläschen 
mit einer Nadel oder einer Skalpellspitze von der einen 
Seite leicht zu lüften, setze nöthigenfalls noch etwas Flüssig- 
keit zu und lasse das Gläschen wieder niederfallen. Gelingt 
es dadurch nicht, so ist das Deckgläschen vorsichtig zur 
Seite zu schieben oder abzuheben, wieder zu reinigen und 
nach Ergänzung der Flüssigkeit aufzulegen. Kleine Luft- 
bläschen schaden übrigens eben nichts, grössere aber 
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machen beim Temperatarwechsel den Verschlngs leicht 
undicht oder ziehen, sich allmählich nach dem Präparate 
hin und schliessen es tiieilweise ein. Ist das Deekgläsehen 
gut aufgelegt, so drückt man es leise an, um alle über- 
schüssige Flüssigkeit zu entfernen, nimmt dann letztere 
recht genau mit einem Streifen Filtrirpapier weg, legt das 
Präparat unter das Mikroskop, damit man sich überzeuge, 
ob Alles in Ordnung ist, und legt es dann auf einige 
Minuten bei Seite, bis auch der letzte Rest von Flüssigkeit 
verdunstet ist Bei Anwendung von Glycerin hat man 
besonders auf ein sorgfältiges Abtrocknen der Bänder zu 
achten und sie deshalb noch mit einem in Alcohol ge- 
tauchten Pinsel abzuwischen. Dann sind die Bänder zu 
verkitten: man sti-eicht zu dem Zwecke eine dünne Schicht 
Asphaltlack oder einen andern Fimiss mit dem Pinsel auf 
die Bänder auf, so dass der Lack sowohl auf das Deck- 
gläschen, als auf den Zellenrand, und wenn letzterer selbst 
von Lack gemacht worden war, noch über diesen hinaus 
bis auf das Objectglas übergreife, überzeugt sich dann 
mit der Lupe, ob alle Ecken und Bänder mit dem Lack 
gut bedeckt sind, und nicht etwa irgendwo ein Luft- 
bläschen sich angelegt hat, und stellt das Präparat zun 
Trocknen hin. Nach 24 Stunden etwa, wenn die erste 
Lackschicht fest geworden, streicht man dann eine zweite 
dickere darüber. Die erste Schicht streiche man ja nicht 
zu dick auf, weil sie dann nur oberflächlich erhärtet, in 
der Tiefe aber flüssig bleibt, und beim Auflegen der 
zweiten Schicht das festgewordene Häutchen sich leicht 
wieder löst und den Lack unter das Deckgläschen treten 
lässt. Vernachlässigt man diese Vorsicht, so wird manches 
hübsche Präparat verloren gehen, indem es nach und nach 
ganz in den Lack eingebettet wird. — Ebenso verfährt 
man, wenn man ein Object ohne Zelle einfach zwischen 
die Gläser einlegen will. Oder man kann auch die Her- ' 
Stellung der Zelle mit dem Einlegen des Präparats ver- 
binden: dann darf dem auf dem Objectglase liegenden 
Präparate nicht zuviel Aufbewahrungsflüssigkeit zugesetzt 
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werden y auch mnss rings um das Object, wo die Ränder 
des Deckglases zu liegen kommen sollen, das Objectglas 
ganz trocken und rein sein. Man tasst dann das wohl- 
gereinigte Deckgläschen mit einer selbstschliessenden Pin- 
cette, bestreicht dessen Bänder an der Seite, mit welcher 
es anfliegen soll, mit Lack und lässt nur die Stelle frei, 
wo die Pincette es fasst; dann legt man es, wie ange- 
geben^ auf das Object auf, und drückt es, ohne es seitlich 
zn verschieben, hinreichend an; die etwa in Ueberschuss 
vorhandene Flüssigkeit tritt in der Regel nur an der Stelle 
ans, wo die Lücke im Lack geblieben war, wird hier in 
der beschriebenen Weise weggenommen, und zuletzt wer- 
den die ganzen Ränder mit Lack verkittet*) — Bisweilen 
ist es wünschenswerth , ein Präparat umlegen zu können, 
sei es dass der Verschluss nicht luftdicht gewesen und 
Luft eingedrungen ist, man aber doch das Präparat zu 
erhalten hofft, sei es dass man sonst es verbessern möchte. 
In diesem Falle schabt man erst mit einem Messer vor- 
sichtig den Lack von den Rändern des Deckgläschens 
weg, bringt einige Tropfen Wasser daran, und sucht dann 
eine dtlnne Messerklinge unter das Gläschen zu schieben. 
Ist dies gelungen, so hebt man das Deckgläschen ab, 
spült das Präparat mit der Spritzflasche oder der Pipette 
in ein Uhrglas oder bringt es mit einem Pinsel hinein, 
und beginnt dann das Verfahren von Neuem. War das 
Präparat in Grelatine aufbewahrt, so legt man es in eine 
Schale mit Wasser und erwärmt letzteres über der Lampe, 
bis die Gelatine flüssig wird und das Deckgläschen sich 
vom Präparate wegschieben lässt. 

Für umfängliehe Präparate, die in grossen Zellen auf- 
bewahrt werden sollen, lässt sich Asphaltlack oder Gold- 
fimiss zur Herstellung des luftdichten Verschlusses nicht 
benutzen. Beale gibt hierzu folgendes Verfahren an. 
Man rollt ein Stück von dem Kalk- und Kautschukkitt 
(S. 29) in dünne Stäbchen aus, und drückt sie, ehe man 



♦) Beinicke, Beitr. zur neuern Mikroskopie. 3. Heft S. 40. 

Beinhatd, das Mikroskop. 2. Aufl. 6 
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das Präparat in die Zelle legt, mit Daumen und Zeige- 
finger rings herum am Bande der Zelle auf, mit der Vor- 
sicht, dass der Kitt tiberall gleich dick liege. An einer 
Stelle in ein Viertelzoll Länge lässt man jedoch eine freie 
Lücke. Darauf wird das Präparat eingelegt, die Zelle bis 
an den Rand mit der Aufbewahrungsflttssigkeit gefüllt, 
und das Deckglas dann an der der Lücke gegenüber 
liegenden Stelle mit dem Rande in den Kitt eingedrückt 
Man lässt es allmählich niederfallen, bis es überall den 
Kitt berührt. Die Zelle ist nun mit der Flüssigkeit ganz 
angefüllt. Nachdem man das Deckglas gut in den Kitt 
eingedrückt hat und alle überechüssige Flüssigkeit durch 
die Lücke ausgetreten ist, verschliesst man letztere mit 
etwas Kitt, wischt dann das Präparat nach einiger Zeit 
trocken ab, schabt den überflüssigen Kitt mit dem Messer 
weg oder glättet ihn mit einer erhitzten Klinge, und über- 
streicht die Ränder mit Goldfirniss oder einem andern 
Fimiss. In starkem Weingeist darf aber das Präparat 
nicht liegen , da dieser den Kitt mit der Zeit angreift und 
den Verschluss undicht macht. 

Es sind ausserdem noch manche andere Verfahrungs- 
weisen zur Aufbewahrung von Objecten in grossen Zellen 
empfohlen worden; doch genügt es, bei dem seltenen 
Bedarf solcher Zellen für den Mikroskopiker, mit einer 
sich hinreichend vertraut zu machen. 

Sehr dienlich ist es, die fertigen Präparate, um sie vor 
zußllligen Beschädigungen zu bewahren, mit den früher 
(S. 18) erwähnten Schutzleisten zu versehen. Man 
kittet sie am besten mit Wasserglas an den beiden Enden 
des Objectglases auf. 

Eine Bezeichnung des Präparates ist alsbald 
nach dessen Anfertigung am Objectglase anzubringen. 
Am einfachsten schreibt man den Namen mit kurzer An- 
gabe der Präparationsmethode, der Aufbewahrungsflüssig- 
keit, des Tags der Anfertigung u. s. w. auf Streifchen 
Papier, und klebt diese mit Gummi an die freien Enden 
des Objectglases, oder auf die Schutzleisten, wenn man 
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Fig. 18. Mikroskopisches 
Präparat, in einer Asphalt- 
lackzelle luftdicht verschlos- 
sen, und Bezeichnung des- 
selben. 3/4 nat. Gr. 



solche angebracht hat, und sie breit genug dazu sind. 
Nicht allein um diese Zettel auf 
die Objectgläser, sondern auch 
Etiketten an die Flaschen mit den 
Beagentien etc. zu kleben, ist es 
sehr beqaem, wenn man sich 
einige Bogen weisses Papier dazu 
vorbereitet, indem man sie auf der 
einen Seite mit Gummilösung oder 
dflnnem Leim bestreicht und wieder 
tro(&nen lässt. Man hat dann nur, 
«aefadem man Stück eben von pas- 
•CTder Grösse davon abgeschnitten 
mid auf der reinen Seite beschrie- 
ben hat, sie auf der andern Seite 
mit der Zunge zu befeuchten und aufzukleben. 

Alle Präparate, welche luftdichten Verschluss haben, 
müssen in den Kästen, in welchen sie aufbewahrt werden, 
:flach liegen , und dürfen nicht auf der Kante stehen , da 
sie dann leichter leck werden. Man lässt sich daher am 
besten flache Kästchen machen, welche entweder wie Schub- 
laden ams einer Kommode vorgezogen werden können, 
oder an einem passenden grösseren Kasten über einander 
^leschichtet werden. Die in Canadabalsam oder trocken 
eingelegten Präparate können unbeschadet ihrer Erhaltung 
senkrecht stehen. Für sie kann man daher einen Kasten 
mit mehreren Scheidewänden machen lassen, in welche 
Binnen zur Aufnahme der PräparatpJatten eingeschnitten 
aind. Die Sammlung nimmt so zwar weniger Baum ein, 
doch ist das Wiederaufsuchen eines Präparates unbequemer. 
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XL IJiitersuchuTigsmethoden. 



Wenn auch früher (V. Abschnitt) für die Untersuchung 
der verschiedenen Gewebe und Substanzen des mensch- 
lichen Körpers die Methoden im Allgemeinen bereits an- 
gegeben waren, so würde die Wahl derjenigen, welche 
in einem concreten Falle anzuwenden ist, doch immer 
manche Schwierigkeiten und wenigstens manche zeit- 
raubende Versuche kosten. Es erscheint daher zweck- 
mässig, auf diejenigen Methoden, welche sich am Besten 
bewährt haben, bei den einzelnen Geweben und Organen 
genauer einzugehen. Die Beobachter haben bei ihrer Be- 
schäftigung mit den yerschiedenen Gegenständen der 
menschlichen Histologie über die angemessenste Behand- 
lungsweise »der Objecte so viele Erfahrungen bereits ge- 
sammelt, dass es wohl der Mühe lohnt, dieselben hier 
soviel thunlich zusammenzustellen, damit Andre, die die- 
selben Gegenstände untersuchen wollen, sie als Anweisung 
benutzen können, und dadurch rascher zu einem befrie- 
digenden Ergebniss gelangen. 

1. Bindegewebe. 

Die Fibrillen und Bündel des Bindegewebes lassen sich 
leicht darstellen, indem man ein Stückchen in einem Tropfen 
Wasser mit den Nadeln ausbreitet und zerzupft, oder etwas 
von einer dünnen Membran, der Pia mater, dem Mesen- 
terium u. s. w. aus einander legt. Man bemerkt die Fein- 
heit der Fibrillen, ihre glatten, blassen Contouren, den 
meistens welligen oder gelockten Verlauf der Bündel. 
Zwischen ihnen oder auch ohne dieselben findet man öfters 
homogenes, nicht gefasertes Bindegewebe. Durch Essig- 
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säure quillt es auf, die Faserung verschwindet, und es 
erblasst bis zum Unsichtbarwerden ; dagegen treten die 
Kerne der Bindegewebszellen und deren Derivate, die so- 
genannten Kernfasern, sowie elastisches Gewebe, wenn 
es dem Bindegewebe beigemischt war, deutlich hervor; 
ebenso wirkt das Kochen des Bindegewebes in Wasser. 
Aetznatrou macht ebenfalls das Bindegewebe verschwin- 
dend blass , und die elastischen Fasern deutlich, die Kem- 
bildnngen dagegen treten nicht mit hervor. Das gallertige 
Bindegewebe beobachtet man am leichtesten von der 
Wharton'schen Sülze des Nabelstrangs. In den Maschen 
der hier sternförmigen Bindegewebszellen befindet sich ein 
durch Wasser gerinnender Schleim. — Die Bindegewebs- 
körperchen, deren Bedeutung Virchow*) zuerst dargelegt, 
haben, flir die Entwicklungsgeschichte der Neubildungen 
namentlich, eine solche Wichtigkeit erlangt, dass man 
sieb mit denselben besonders vertraut zu machen hat. 
Man findet sie in ihrer Entwicklung im Zellgewebe von 
Embryonen aus der zweiten Hälfte des Fötallebens; beim 
Zerzupfen desselben in Wasser treten sie ohne Weiteres 
hervor und isoliren sich leicht. Bei jüngeren Embryonen 
sieht man die kleinen spindelförmigen Zellen theils über 
das Gesichtsfeld zerstreut in der ZusatzflUssigkeit schwim- 
men , theils noch an Bindegewebs- 
bttndeln und Fasern anliegen ; bei 
älteren haben sich ihre Fortsätze 
schon mit einander zu Anastomo- 
sen verbunden. Vollständig aus- 
gebildet findet man sie leicht an 
gekochten Sehnen (Fig. 19), Liga- 
menten, Knochenhaut, Hornhaut 
u. 8. w. und zwar besser noch 
Ton Kindern oder von jungen ^^^^^ Schnittchen von 
Thieren, als von älteren Indivi- einer gekochten Sehne, 
dnen, da bei jenen sich die Kerne aJ"e"!f AÄuferr'^*'''*'^ '"'' 




') Verhandl. d. med. phys. Gesellsch. zu Würzhurg- II. Bd. S. 150. 
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und die ZellenDatar der Körperchen überhaupt leichter 
erkennen lässt. Macht man so von gekochten und dann 
getrockneten Sehnen Querschnitte, so sieht man in Menge 
die Durchschnitte der Körperchen und ihre unter einander 
communicirenden feinen Ausläufer, während letztere bei 
Längsschnitten nur spärlicher sich zeigen. Sehr BchQn 
sieht man sie auch, wenn man zu Längs- und Quer- 
schnitten von Sehnen, nachdem sie einige Zeit in schwacher 
Carminlösung gelegen haben, Essigsäure und Glycerin zu- 
setzt, oder ganze Sehnen kleiner Muskeln, wie z. B. die 
Sehnen der Papillarmuskeln aus dem Herzen einer Maus 
(v. Wittich) mit Glycerine benetzt, und sie, mit dem 
Deckgläschen bedeckt, unter das Mikroskop bringt. Wenn 
man sich so an die Anschauung der Bindegewebskörper- 
chen gewöhnt hat, so findet man sie dann auch ohne 
Weiteres in frischen Bindegewebssubstanzen. Gute Ob- 
jecte bieten sich ferner in kleinen Pachionischen Granu- 
lationen, wenn man dieselben in ihrer Totalität abschnei* 
det und unversehrt unter das Mikroskop bringt. Um die 
Zellen zu isoliren, kann man z. B. eine Hornhaut (nach 
Virchow) in roher Salzsäure 1—2 Tage maceriren; sie 
löst sich dann ganz bis auf ein äusserst zartes flockiges 
Gewebe auf, welches nur aus den noch durch ihre Aus- 
läufer unter einander zusammenhängenden Zellen besteht. 
Nimmt man eine Flocke davon, spült sie in Wasser ab 
und bringt sie unter das Mikroskop, so sieht man die 
Zellen theils einzeln, theils in Gruppen mit einander ver- 
bunden sehr schön. Auch durch concentrirte Salpeter- 
säure, der etwas Glycerin zugesetzt ist (Förster), kann 
man sie aus Hornhäuten, Sehnen u. s. w. in einigen 
Stunden isoliren. — Im Narbengewebe und andern Neu- 
bildungen sind die Bindegewebsbündel meist breiter, grob- 
faserig und weniger deutlich längsgestreift. Bei Entzün- 
dung werden ebenfalls die Bündel homogener, und zer- 
fallen dann nekrotisch. Nicht selten nehmen sie auch 
.Kalksalze auf und verknöchern. In den Bindegewebs, 
körperchen beobachtet man gelegentlich eine Vergrösserung 
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und Vermehrung der Kerne als Zeichen einer productiveu 
Thätigkeit, wie z. B. bei der Eiterbildung, andrerseits 
aber auch einen Zerfall zu Fettkörnchen bei Rtickbildungs- 
processen. 

2. Elastisches Gewebe. 

Es findet sich tiberall mit Bindegewebe vereint, und 
ist ihm in grösserer oder geringerer Menge beigemischt. 
Wo es an sich nicht deutlich erkannt wird, erscheint es 
sofort mit scharfen dunkeln Contouren, und dem meist 
rankenförmigen Verlauf seiner verästelten Fasern, wo diese 
durchschnitten sind, wenn man etwas Natron oder Essig- 
säure zusetzt. Die groben elastischen Fasern findet man 
z. B. in der Cutis, den Fascien, den grossen Arterien, die 
feinen Fasern in dem Peritonäum, den Lungen, dem inter- 
muskulären Bindegewebe u. s. w. 

3. Enorpelgewebe. 

Von frischen Knorpeln lassen sich mit dem Easirmesser 
sehr leicht feine Schnittchen machen, namentlich von dem 
hyalinen Knorpel des Kehlkopfs, der Rippen, der Nasen- 
scheidewand, schwieriger von dem Netzknorpel der Epi- 
glottis, des äusseren Ohrs u. s. w. Man setzt etwas Eiweiss 
zu und betrachtet die Grundsubstanz, die oft dicken und 
Ijfcmellösen Kapseln der Knorpelzellen und deren Inhalt. 
Durch Wasser wird letzterer getrübt, durch Alkalien 
grösstentheils gelöst. Um die Zellen selbst zu isoliren, 
muss man den Knorpel in concentrirter Salpeter- /)der 
Salzsäure maceriren oder längere Zeit kochen; in beiden 
F^en wird die Intercellularsubstanz gelöst. Die Ueber- 
g^nge von runden Knorpelzellen in sternförmige, den 
K<iochenkörperchen ähnliche Zellen findet man in Quer- 
schnitten der Zwischen Wirbelscheiben, wo jedoch durch 
KpQhen oder allmähliche Einwirkung von Essigsäure die 
Grnndsubstanz des Faserknorpels erst aufzuhellen ist. Auch 
in 4ßö Zwjsphengelenkscheiben des Kniegelenks bei Kindern 
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sieht man die Uebergänge runder Knorpelzellen in strahlige 
Bindegewebskörperchen schön. Die Verkalkung und Ver- 
knöcherung der permanenten Knorpel hat man an Sehild- 
und Rippenknorpel älterer Personen oft Gelegenheit zu 
untersuchen, ebenda auch die Fettentartung des Zellen- 
inhalts, während man bei chronischen Gelenkleiden oft die 
Grundsubstanz der Gelenkknorpel in Zerfaserung begriffen 
findet. 

4. Knochengewebe. 

Die wichtigste Untersuchungsraethode der Knochen ist 
die durch Knochenschliffe (S. 51) ; namentlich erkennt man 
an ihnen die dichte oder schwammige Structur, die Ver- 
theilung der haversischen Kanälchen, die Grösse und Ver* 
theilung der Knochenkörperchen , den lamellösen Bau der 
Knochen. Die Mehrzahl dieser Verhältnisse sieht man an 
trocknen und in Terpentin eingelegten Schliffen gleich gut; 
die Knochenkörperchen und ihre Ausläufer verschwinden 
dagegen in Terpentin allmählig, wenn er nicht sehr zäh- 
flüssig ist, während die Lamellen etwas deutlicher er- 
scheinen. Auch in Glycerin sieht man die Verhältnisse 
recht schön ; doch füllen sich nach und nach die Knochen- 
körperchen und verschwinden, werden aber nach dem 
Auswässern des Schliffchens und nachmaligem Trocknen 
wieder eben so deutlich. Von Röhrenknochen bedarf man 
zur Untersuchung einen Querschliff und zweierlei Längs- 
schliffe, den einen in tangentialer, den andern in radialer 
Richtung herausgesägt ; eben so fertigt man sich von platten 
Knochen, wie z. B. vom Scheitelbein, einen Quer- und 
einen Flächenschliff. Auf dieselbe Weise werden die meisten 
pathologischen Zustände der Knochen untersucht, wie die 
Atrophie oder Osteoporose, die Osteosklerose, die Exostosen, 
der Knochencallus und die Osteophyten. — Eine andere 
Methode ist die, dass man mit verdünnter Salzsäure die 
Kalksalze aus dem Knochen auszieht; man legt ihn in die 
mit der ungefähr zehnfachen Menge Wasser verdünnte 
Säure und wechselt letztere öfter, bis der Knochen knorplig 
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biegsam geworden ist, und die Säure mit Ammoniak keinen 
Niederschlag mehr gibt. Man wäscht dann den übrig- 
bleibenden Knochenknorpel mit reinem oder natronhaltigem 
Wasser aus, und macht sich mit dem Rasirmesser nach 
den verschiedenen Richtungen feine Schnitte. Den Verlauf 
der Havers'schen Kanälchen, sowie den lamellösen Bau 
sieht man an ihnen recht gut» eben so auch die Knochen- 
körperchen , die aber natürlich , da die Schnittchen unter 
Zusatz von Wasser zu untersuchen sind, nicht schwarz, 
wie bei den Schliffen, sondern hell erscheinen; die Aus- 
läufer der Knochenkörperchen sieht man hier nicht. Will 
man sich von der Zellennatur der Knochenkörperchen 
überzeugen, so wählt man dazu frische, feuchte Knochen- 
fragmente, Nadeln oder Scheiben der Markhöhle oder feine 
Schnitte der Corticalsubstanz , zieht erst mit verdünnter 
Salzsäure die Kalksalze aus und macerirt sie dann ent- 
weder direct in concentrirter Salzsäure, oder kocht erst 
einige Zeit und lässt nachher erst die concentrirte Salz- 
säure einwirken *). Letzteres lässt man am besten auf dem 
Objectgläschen selbst stattfinden; man setzt einen Tropfen 
concentrirte Salzsäure dem Präparate zu und bedeckt es 
mit einem Deckgläschen. Von Zeit zu Zeit beobachtet 
man die Wirkung der Salzsäure, und fügt, wenn es nöthig 
wird, einen neuen Tropfen zu. Nach etwa 6 — 12 Stunden 
ist die Grundsubstanz gelöst und die Zellen flottiren, durch 
ihre Ausläufer im Zusammenhange erhalten, in der um- 
gebenden Flüssigkeit. Es versteht sich, dass man hierbei 
die Objectivgläser sorgfältig vor der Salzsäure zu schützen, 
und wiederholt zu reinigen hat. Die concentrirte Salpeter- 
säure lässt sich hier ebenfalls anwenden, und zwar in 
derselben Weise, wie es zur Isolirung der Bindegewebs- 
körper in Sehnen etc. angegeben wurde. Das Wachsthum 
der Knochen geschieht bekanntlich theils vom Knorpel, 
theils vom Periost her, und zwar bei Röhrenknochen findet 
das Dickenwachsthum vom Periost, das in die Länge vom 
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Knorpel her statt. Letzteres untersucht man an Röhren- 
knochen von Kindern 7 oder, da Viele nicht in der Lage 
sein werden, jederzeit aus anatomischen Anstalten oder 
den Leichenkammern grosser Hospitäler das nöthige Material 
erlangen zu können, von Kälbern oder andern jungen 
Thieren. Am eigenthümlichsten stellt sich die Veränderung 
in der Knorpelschicht zwischen Epiphyse und, Diaphyse 
dar. Mau erhält hier leicht von frischen Knochen, nach- 
dem man sich mit einem starken Messer eine glatte Fläche 
geschnitten hat, mit dem Rasirmesser feine Schnitte, die 
sich von der Knorpelschicht beiderseits in die anliegende 
Knochensubstanz erstrecken. Nachdem man dem Präparate 
einen Tropfen Wasser zugesetzt und es mit dem Deck- 
gläschen bedeckt hat, sieht man sehr schön, wie nach der 
Diaphyse zu die Knorpelzellen sich durch Kerntheilung 
und endogene Zellenbildung in schlauchförmige lange 
Mutterzellen verwandeln, welche dicht neben einander 
senkrecht auf der Verknöcherungsgrenze stehen, während 
nach der andern Seite hin die Knorpelzellen ihre rund- 
liche Form behalten; eben so erkennt man die in der 
Grundsubstanz zuerst auftretende Kalkablagerung. Aehn- 
liche Verhältnisse bieten die Rippen an ihrer Verbindungs- 
stelle mit den Rippenknorpeln dar. 

Die Verknöcherung vom Periost aus beobachtet man 
an frischen Schnitten, die man am besten von den dickeren 
Enden der Röhrenknochen entnimmt, wo die Rindensub- 
stanz noch sehr dünn ist, und sich mit dem Messer schneiden 
lässt. Man verfährt hier eben so, wie oben angegeben, 
schneidet mit einem scharfen Knorpelmesser eine vor- 
stehende, noch mit dem Periost bekleidete Ecke glatt weg, 
und nimmt dann von der Schnittfläche mit dem Rasirmesser 
einen feinen Schnitt, der durch Periost und anliegendes 
Knochengewebe geht. Dem Schnittchen wird etwas ver- 
dünnte Essigsäure zugesetzt, um es aufzuhellen. Man 
kann hier den Uebergang der Bindegewebszellen in diß 
Knochenkörperchen gut beobachten. Auch gekochte Objecto 
sind hier sehr dienlich. Einen guten Ueberblick über das 
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Verhalten des Periofits zur Knochenoberfläche erhält man 
auch, wenn man ein Stück mit dem Periost versehenen 
Kalbsknochen in verdünnte Salzsäure legt^ um es vom 
Kalk zu befreien, dann auswäscht und entweder sogleich, 
oder nachdem es getrocknet ist, mit dem Rasirmesser feine 
Querschnitte macht. Man erkennt dann die regelmässig 
ausgebuchtete Grenze des Knochens gegen die Knochen- 
haut, in den Buchten das ossificirende Knochenhautgewebe, 
gewöhnlich in dessen Mitte den Querschnitt eines Gefässes 
und in der Peripherie die Anfänge der concentrischen 
Enochenlamellen. Zur Ergänzung dieses Bildes macht 
man sich noch Längsschnitte in radialer Richtung durch 
dasselbe Knochenstück. Statt in Salzsäure kann man der- 
gleichen kleine Knochenstücke auch in Chromsäure leg^n. — 
Auch hier wird man übrigens in vielen Fällen mit Vortheil 
der weiteren Präparation der Objecto ihre Behandlung mit 
Carminlösung vorausgehen lassen. 

Die Umwandlung der Knorpelzellen in Knochenkörper- 
chen beobachtet man nach KöUiker's*) Bemerkung sehr 
gut an der Symphyse des Schambeins, indem man die 
Grenze zwischen Knorpel- und Knochensubstanz an feinen 
Schnitten untersucht, und eben so an rhachitischen Knochen. 
Letztere werden überhaupt in der beschriebenen Weise 
untersucht, und lassen sich von ihnen, bei der geringem 
Consistenz der compakten Substanz Schnitte durch das 
Knochengewebe gewöhnlich leichter machen**) Dasselbe 
gilt von den osteomalacischen Knochen, sowie von den 
weichen, mit Knochengewebe durchsetzten, oder in dasselbe 
tibergehenden Neubildungen, wie den lockeren Osteophyten, 
den Knochenkrebsen, Enchondromen , Fibroiden, Tuber- 
keln u. s. w. 

Von den mit den Knochen in Verbindung stehenden 
Gteweben seien hier noch die Synovialsäcke und ihre in 
die Gelenkhöhle vorspringenden Fortsätze erwähnte Letztere 



*) Handbuch der Gewebelehre. 2. Aufl. S. 234. 
**) Arch. f. path. Anat. Bd. V. S. 409 ff. 
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namentlicli bieten bei ihrer Dünne und ihrem grossen 
Gefässreichthum sehr bequem darzustellende hübsche mikro- 
skopische Objecte dar. Sie öitzcn bekanntlich meist dicht 
am Rande des Gelenkknorpels und legen sich flach über 
denselben hin. Schneidet man sie mit der Scheere an der 
Basis ab, breitet sie auf dem Objectglas in einer etwas 
salzhaltigen Flüssigkeit aus, und legt ein Deckgläschen 
auf, so sieht man meist ohne Weiteres nicht nur die zahl- 
reichen Gefässe (namentlich wenn sie noch gut mit Blut 
gefüllt sind), sich verästeln und an den Rändern schlingen- 
artig umbiegen, sondern auch die dünnen, mannichfach 
gestalteten, und meist nur aus Bindegewebe mit einzelnen 
Knorpelzellen und einem Epitheliumüberzug bestehenden 
Anhänge. Derartige Fortsätze finden sich in fast allen 
Gelenken, während die mit viel Fettzellen durchwebteö 
analogen Gebilde, die sog. Havers'schen Drüsen, nur im 
Hüft- und Kniegelenk vorkommen. 

5. Gestreifte Muskelfasern 

untersucht man an frischen, gekochten, getrockneten und 
in Spiritus aufbewahrten Präparaten mit Benutzung ver- 
schiedener Reagentien. Von frischen Muskeln schneidet 
man ein Stückchen mit der Scheere weg und zerzupft es 
mit Nadeln, am besten unter dem einfachen Mikroskope, 
da sich die Muskelprimitivbündel hier nicht so leicht 
isoliren lassen. Die Querstreifung sieht man an ganz 
frischen Muskeln entweder gar nicht, oder nur stellen- 
weise; dagegen sind die Längsstreifen deutlicher. Sehr 
schön erscheint die Querstreifung an Spirituspräparaten, 
wo sich auch die Fasern leicht isoliren lassen, eben so 
nach Maceration der Muskeln in Wasser, nach dem Kochen 
u. s. w. Bei letzteren Methoden werden auch die Fibrillen 
deutlich, die man übrigens auch gelegentlich an Zerzupfungs- 
Präparaten findet, sowie an Fleisch, das in den Mund- 
flüssigkeiten macerirt war. Trocknet man Muskeln, macht 
sich möglichst feine Querschnitte davon, und weicht sie 
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in Wasser wieder auf, so sieht man daran nicht nur die 
Gestalt der Muskelprimitiybündel , sondern auch die quer- 
durchschnittenen Fibrillen in dem fein punktirten Ansehen 
der Schnittfläche. Ob diese Punktirung indess wirklich 
von den Fibrillen herrührt, ist durch Leydig zweifelhaft 
geworden; derselbe erklärt sie nämlich bedingt durch die 
Querschnitte von feinen röhrenförmigen Ausläufern der 
Bindegewebskörperchen, welche die Substanz der Primitiv- 
bttndel in der Längsrichtung durchziehen. Bei stäi*keren 
Vergrösserungen von etwa 300, und genau quer geführten 
Schnitten sieht man sie deutlich ringförmig. Das Sarko- 
lemma erkennt man am leichtesten an den Muskeln von 
Amphibien und Fischen, aber auch an den Muskeln des 
Menschen und der Säugethiere bei Zusatz von Natron. 
Namentlich bei rascherer Einwirkung des letzteren wird 
der Inhalt des Sarkolemma so verflüssigt, dass er aus der 
Hülle hervorströmt, während die Umrisse der letzteren 
immer deutlich bleiben. Dasselbe geschieht auch bei 
Zusatz concentrirterer Essigsäure ; in diesem Falle werden 
mit dem Inhalte auch die meisten Kerne des Sarkolemma 
hervorgesptilt, während dieselben durch das Natron ver- 
schwinden. Bei Zusatz verdünnter Essigsäure werden die 
Muskelfasern blässer, und die Kerne an der Innenseite des 
Sarkolemma deutlich. Auch durch Behandlung von Muskel- 
schnittchen mit verdünnter Salzsäure (1 pr. m.) werden 
die Sarkolemmaschläuche leer dargestellt, indem die Säure 
das Muskelfibrin löst."^) Die Muskelfasern des Herzens 
sind zum Theil nicht einfach cylindrisch, sondern ver- 
zweigen sich und bilden Anastomosen. Man sieht dies an 
gekochten Herzstücken, von denen kleine Pai*tikelchen 
vorsichtig zerzupft und auseinander gelegt werden. Auch 
die Zunge des Frosches zeigt, namentlich am Bande dicht 
unter der Schleimhaut, schöne ästige Muskelfasern; man 
verfährt dann bei der Behandlung der Zunge ebenso. — 
Die Ansätze der Sehnen an die Muskelfasern untersucht 



*) Lehmann, physiol. Chemie. III. S. 85. 
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man an ^etroekneten Präparaten, von denen man feine 
Längsschnitte in der Bichtnng des Faserverlanfs macht, 
nnd sie nachträglich wieder anfweicht. Die abgemndeteii 
Ekiden der Mnskelfasem, welche von den Sehnenansätem 
nmfasst werden , stellt man dar, wenn man eine starke 
Aetznatronlösnng einige Minuten einwirken lässt (Weis- 
mann). — Die Vertheilung der Nerven in den Mnskdn 
sieht man sehr schön an dem znerst von Reichert"^) dasii 
bezeichneten Hautmnskel von der Bnist des Frosches. 
Derselbe lässt sich seiner Lage und Function nach am 
meisten mit dem M. piatysmamyodes des Menschen ver- 
gleichen. Er inserirt sich mit seinem vordem Rande in 
die Haut, mit dem hintern geht er in den M. rectns abdo- 
minis über. Um ihn zur Untersuchung herzurichten, 
schneidet man erst die Haut des Frosches in der Mittel- 
linie des Bmstbeins von der Kehlgegend bis an den Bauch, 
dann quer am vordem Rande des Bmstbeins hin durch, 
hebt einen der so gebildeten hinteren Hautlappen vorsichtig 
in die Höhe und spannt dadurch den Muskel an, wobei 
man sich jedoch vor jedem Zerren zu hüten hat, löst dann 
die Verbindungen desselben allerseits mit einer feinen 
Scheere, lässt ihn aber noch an seinem Vorderrande mit 
der Haut im Zusammenhange, von der man ein Stück mit 
abschneidet, um den Muskel daran mit der Pincette zu 
fassen und auf das Objectglas überzutragen. Man iegt 
ihn am besten mit der der Haut zugekehrten Fläche nach 
tmten. Schliesslich schneidet man noch das Hautstfick- 
chen weg, setzt verdünnte Natronlösung zu und legt ein 
Deckgläschen auf. Durch das Natron werden Muskeln, 
Bindegewebe und Gefässe bis zum Verschwinden durch- 
sichtig, die Nerven dagegen treten deutlich hervor. Man 
kann hier die Nervenfasem von ihrem Eintritt an, mit 
ihren zahlreichen Theilungen durch den ganzen Muskel 
verfolgen. Je mehr man sich bei der Präparation vor 
allem Zerren gehütet hat, desto schöner sieht man daim 
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den Nervenverlauf. Von Menschen und Säugethieren be- 
natzt man dazu die kleinsten Muskeln, und behandelt sie 
eben so mit Natron. Zu Untersuchungen der letzten Nerven- 
ven^weigungen ist indess sehr verdünnte Essigsäure, in 
welche man den Muskel auf eine Stunde oder länger ein- 
legt, dem Natron vorzuziehen. — Die Untersuchungsweise 
der pathologischen Zustände der •Muskelfasern bi^et nichts 
Abweichendes dar. 

6. Olatte Muskelfasern. 

Um die Faserzellen der unwillktihrlichen Muskeln isolirt 
SU sehen, reicht ein sorgfältiges Zerzupfen derselben, z. B. 
von der Mnskelhaut des Magens oder einer mittelgrossen 
Vene aus; noch leichter geschieht dies, wenn man die 
T%eile nach Reichert zuvor einige Zeit (circa 48 Stunden) 
in Salpetersäure, welche mit der vierfachen Menge Wasser 
VOTdünnt war, macerirt. Letztere Methode ist überhaupt 
seht bequem, um glatte Muskelfasern aufzufinden und 
deutlich zu machen. EHirch die entschieden gelbe Farbe, 
welche die Faserzellen annehmen, sind sie dann in feinen 
Schnitten leicht zu erkennen; man kann ihre Menge, La- 
gerung und Verbindungsweise verfolgen, und durch Zer- 
zupfen oder durch längere Einwirkung der Salpetersäure 
sie isoliren. Eine andere Methode ist die des Kochens, 
die namentlich bei solchen Geweben nützlich ist, wo die 
Muskelfasern mit vielem Bindegewebe gemischt vorkommen, 
wie im Uterus und der Haut. Durch das Kochen wird 
das Bindegewebe heller, quillt auf und verliert seine fibrilläre 
'Structur, während die Muskelfasera dunkler und etwas 
körnig werden. Durch Essigsäure werden die langen, 
8täbchenft5rmigen Kerne der Muskelzellen sichtbar, und 
oft genügt diese Reaction, um an der Form der Kerne die 
Anwesenheit der Faserzellen zu erkennen. Besonders 
schön sieht man sie, wenn man der Einwirkung der 
Essigsäure eine Behandlung mit Carmin hat vorausgehen 
lassen. 
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7. Haut. 

Von den einzelnen Geweben, welche die äussere Haut 
zusammensetzen, untersucht man zunächst die Elemente 
der Epidermis an Stücken, welche man von der Körper- 
fläche abgeschabt hat, oder die durch Maceration in Wasser, 
durch die Wirkung von Vesicantien oder auf andre Weise 
sich abgelöst haben. Mit dem Ansehen der Epidermis- 
schüppchen hat man sich wohl vertraut zu machen, da 
sie sich, von der Haut des Beobachters stammend, sehr 
häufig neben den Objecten zeigen, und zu falschen Deu- 
tungen verführen. Von der Zellennatur dieser Schüppchen 
überzeugt man sich, wenn man einem Stückchen der 
Epidermis Aetznatron zusetzt, oder wenn man es einige 
Zeit in Wasser kocht, oder noch schneller, mit Aetznatron 
aufkochen lässt. Die Plättchen quellen dann stark auf, 
werden rundlich, und lassen öfter auch einen Kern im 
Innern erkennen. Die Dicke und Schichtung der Epider- 
mis untersucht man an Vertikalschnitten dtirch die Cutis, 
die man sich von frischer Haut mit einem einfachen oder 
dem Doppelmesser, oder von der getrockneten Haut mit 
dem Rasirmesser macht. — Das Malpighische Schleim- 
netz untersucht man ebenfalls an frischen, mit dem Doppel- 
messer gemachten Schnitten. Durch Essigsäure macht man 
sich die Kerne der Zellen deutlich. Auch Schnitte von 
getrockneter oder in Weingeist, Chromsäure, Holzessig 
u. s. w. erhärteter Haut geben die Verhältnisse gut, be- 
sonders wenn man dann durch Glycerin, verdünnte Essig- 
säure oder verdünntes Natron das Präparat mehr aufhellt. 
In den Zellen dieser Schicht findet man auch das Pigment 
angehäuft, das der Haut die dunkle Farbe gibt, wie z. B. 
bei Icterischen, beim Neger, bei vielen Säugethieren u. s. w. 
Von der Cutis sieht man das Bindegewebe an Zer- 
zupfungspräparaten, doch sind dieselben nicht leicht dar- 
zustellen. Das elastische Gewebe erscheint auf Zusatz von 
Essigsäure oder Natron sehr deutlich, mit seinen vielfachen 
Anastomosen und Verästelungen, deren abgeschnittene 
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finden meist rankenförmig eingerollt sind. Das Fettgewebe 
zeigt sieh mit seinen tranbig gruppirten, dünnwandigen, 
stark sehimmernden Zellen überall in das Hantgewebe ein- 
gestreut. Oft sieht man an ihnen sternförmige Margarin- 
krystallgruppen , und namentlich bei magern Individuen 
auch Kerne in denselben. Durch Zusatz von Aether wird 
das Fett ausgezogen, und die zusammenfallende zarte 
Hülle deutlich. — Die Papillen der Haut sieht man 
an Vertikalschnitten überall, besser aber untersucht man 
sie an solchen Hautstücken, von welchen durch Maceration 
in kaltem, oder durch ein kurzes Eintauchen in nahezu 
siedendes Wasser, die Oberhaut abgelöst worden ist. Um 
eine grössere Zahl von Papillen unverletzt zu erhalten, 
beschreibt Beale folgendes Verfahren. Man nimmt ein 
Stück Haut von der Volarfläche der Hand, oder der Fuss- 
sohle, entfernt die Oberhaut, hält dann das Stück geneigt 
und- lässt einen Strom Wasser darüber fliessen, so dass 
alle Papillen abwärts gespült werden. Nachdem das Stück 
etwas abgetrocknet ist, macht man mit einem scharfen 
Messer einen glatten Schnitt durch dasselbe und zwar in 
einer Richtung, die senkrecht gegen die ist, welche man 
die Papillen hat nehmen lassen. Darauf dreht man das 
Stück so um, dass der Schnittrand nach unten kommt, 
lässt wieder Wasser auffallen, so dass die Papillen nach 
der entgegengesetzten Seite fallen, und macht nun ein 
feines Schnittchen von der frischen Schnittfläche, welches 
eine oder mehre Reihen unverletzter Papillen enthalten 
wird. Man legt darauf das Präparat in Wasser oder eine 
andere indifferente Flüssigkeit, und untersucht es unter 
dem Mikroskop. Von der Anordnung der Papillen über- 
zeugt man sich durch Flächenschnitte, welche durch die 
tiefere Schicht der Epidermis geführt werden; es werden 
dabei die Papillen quer durchschnitten, und breitet man 
das Schnittchen unter Wasserzusatz auf einem Glastäfel- 
ehen ans, so sieht man die Reihen der einfachen und 
zusammengesetzten Papillen, wie sie den Cutisleistchen 
entsprechen. Aehnliches erblickt man auch, wenn man 

Reinhard, das Mikroskop. 2. Aufl. 7 
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die durch Ms^ceration von der Hand oder Fusssohle gelöste 
Epidermis vorsichtig abzieht; wobei die AasftÜbürnngsg'änge 
der Schweissdrüsen mit herausgezogen nnd derei^ Zahl 
und Vertheilung zugleich mit erkannt werden. Die Struetur 
der Papillen untersucht man an feinen Schnitten von der 
frischen Haut der Hand und Fingerspitzen. Durch Zusatz 
von Essigsäure erkennt man die Oefässschlingen, die Tast- 
körperchen, wo sie sich finden, und die Nervenfasern, 
letztere noch besser bei Zusatz von Natron. Sehr dienlich 
ist auch hier die Behandlung mit Carminlösung, wie 
Ger lach gezeigt hat. — Zum genaueren Studium der 
Gefässvertheilung müssen jedoch Injectionspräparate 
benutzt werden; indessen findet man auch an Stellen mit 
zarter Haut, wie namentlich an den Lippen, bei frischen 
Exemplaren oft eine schöne natürliche Injection, an der 
man den Verlauf der Gapillaren in grösserer Ausdehnung 
verfolgen kann. Die glatten Muskelfasern der Cutis 
an den Haarbälgen zu sehen, benutzt man gekochte Haut- 
stücke, von denen man Verticalschnitte in der Richtung 
der Haare macht. — Um Durchschnitte durch die ganze 
Haut mit Inbegriff aller oder der meisten darin vorkommen- 
den Organtheile zu erhalten, muss dieselbe getrocknet 
werden. Da aber die Menge und Grösse der einzelnen 
Theile an den verschiedenen Hautstellen sehr wechselt, 
so ist es zweckmässig, von mehrern Orten des Körpers, 
z. B. der behaarten Kopfhaut, den Augenlidern, dem Kinn, 
der Brustdrüse, der Achselgrube, Arm oder Schenkel, 
Handfläche, Fingerspitze, Scrotum und Fusssohle Hautstücke 
mit dem Unterhautgewebe zu entnehmen, und sie auf einem 
Bretchen auftrocknen zu lassen, indem man sie darauf, 
mit der Epidermisseite nach unten, ausbreitet, mit Steck- 
nadeln befestigt, und jedes mit einem Zettelchen und 
genauer Bezeichnung der Ursprungsquelle versieht. Sind 
sie gehörig getrocknet, so schneidet man erst den Band 
glatt weg, und macht sich dann von jedem mit dem Kasir- 
messer eine Anzahl feiner Durchschnitte, die die ganze 
Dicke der Haut umfassen, legt sie in ein Uhrgläschen mit 
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Wasser, ütn sie wieder aufquellen zu lassen, und wählt 
dann die am besten gelungenen Schnitte zur Untersuchung 
und resp. Aufbewahrung aus. Sind die Schnittchen nicht 
durchsichtig genug, so lassen sie sich mit etwas verdünnter 
Natronlösung aufhellen; doch muss letztere wieder gut 
weggespült werden, ehe man das Präparat einlegt, um es 
aufzubewahren. Enthält die Haut viel Fett, so kann man 
das Schnittchen zuvor eine Zeit lang in Aether legen, ehe 
maDi es im Wasser wieder aufweicht. — Die Schweiss- 
drüsen erhält man am leichtesten von der Haut der 
Ferse; man hat dann den Schnitt parallel den Furchen, 
und nicht ganz senkrecht gegen die Oberfläche, sondern 
in etwas geneigter Lage zu führen. Nach Girald6s*) 
soll man die Haut 24 Stunden in verdünnte Salpetersäure 
(1 Säure; 2 Wasser) und dann 24 Stunden in Wasser 
legen, wodurch die Schweissdrüsen gelb gefärbt werden 
und sich sehr gut hervorheben. Ausser an der Ferse sieht 
man die Schweissdrüsen auch leicht an der Haut der 
Achselhöhle, dann der Hand und der Brustwarze. — Die 
Haarbälge untersucht man zunächst an Schnitten der 
Kopfhaut oder anderer dicht behaarter Theile, wobei man 
das Messer in der Kichtung zu führen hat, in welcher die 
Haarbälge in die Cutis eingesenkt sind. Die grösseren 
Haarbälge kann man mit Nadeln isoliren, und dann unter 
dem einfachen Mikroskop weiter zerzupfen, wobei man die 
sie zusammensetzenden Schichten namentlich mit Benutzung 
von Essigsäure und Aetznatron genauer erforscht. Mole- 
schott empfiehlt zur Untersuchung der Haarbälge auch 
Stücke der Kopfhaut sechs Wochen und länger in eine 
Mischung von 1 Essigsäure, 1 Alcohol und 2 Wasser zu 
legen, und die feinen Schnitte davon mit schwacher Natron- 
lösung zu behandeln. — Die Structur der Haare selbst 
kennen zu lernen, benutzt man nach KöUiker zunächst 
weisse Haare, und betrachtet sie trocken, in Wasser, in 
Terpentinöl, mit Aetznatron oder Schwefelsäure gekocht, 



*) Kölliker's Geweblehre S. 171. 
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wodurch die Elemente des Haarscbaftes, die Markzellen 
und ihre lufterfUUten Vacuolen, die Faserzellen der Rinden- 
substanz und das Oberhäutchen erkennbar werden. Quer- 
schnitte von Haaren erhält man, wenn man ein Bttndel 
derselben mit Gummi zusammenklebt, und von diesem 
Bündel, wenn es getrocknet ist, mit dem Rasirmesser 
Querschnitte macht, wobei nach Auflösung des Gummi in 
Wasser auf dem Objectglase die einzelnen Haarsttickchen 
sich von einander trennen. Oder man legt ein Bündel 
Haare zwischen zwei Korkstücke ein (S. 49), klemmt 
letztere mit dem Metallringe oder dem Stielkloben fest» 
und macht dann mit dem Rasirmesser Querschnitte. Das 
Rasirmesser ist hierbei nass zu machen, weil ausserdem 
die Haarstückchen alle fortspringen würden. Längsschnitte 
erhält man ebenfalls leicht von dem mit Gummi verklebten 
Haarbündel. Die Aufbewahrung der Haare geschieht ge- 
wöhnlich trocken oder in Balsam; die Hautschnitte mit 
den Haarbälgen werden in Pacini'sche Flüssigkeit, Glycerin 
oder ähnliche Medien eingelegt. — Die Talgdrüsen 
sieht man an Vertikalschnitten der Haut oft sehr schön, 
in ihrer Verbindung mit den Haarbälgen namentlich, wenn 
man durch Zusatz von Essigsäure oder verdünntem Natron 
die umgebenden Gewebe durchsichtig gemacht hat. Um 
die Structur zu untersuchen, hat man sie von der untern 
Fläche der Haut her frei zu präpariren und mit dem an- 
hängenden Haarbalge abzuschneiden; besonders günstige 
Gegenden sind die Haut des Scrotum und die kleinen 
Schamlippen. Nach Kölliker sieht man Form, Lage und 
Grösse auch sehr schön, wenn man ein Hautstück in 
Wasser macerirt, und dann die Epidermis mit den Haaren 
und deren Wurzelscheiden, sowie mit dem zusammen- 
hängenden Inhalt der Talgdrüsen abzieht. — Von den 
Nägeln lassen sich feine Schnitte sehr leicht machen, 
man untersucht sie mit indifferenten Flüssigkeiten und mit 
Natron. Lässt man solche Schnittchen mit Aetznatron- 
lösung etwas aufkochen, so sieht man sie sich plötzlich 
vergrössem und unter dem Mikroskop sieht man dann 
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alle constituirenden Zellen ausgedehnt und ihre Kerne 
grösstentheils deutlich. Um den Zusammenhang des Nagels 
mit der Cutis zu sehen, muss man sie beide vom Knochen 
ablösen und trocknen lassen; dann kann man Längs- und 
Querschnitte machen, welche durch Nagel und Nagelbett 
gehen, und in Wasser wieder aufgeweicht, die Verbindung 
beider deutlich zeigen. — Die pathologisch verän- 
derten Epidermoidalgebilde werden ebenso unter- 
sucht, wie die normalen ; von Warzen, Hühneraugen, Haut- 
hörnern, Ichthyosen, krankhaften Nagelbildungen u. s. w. 
lassen sich dünne Schnitte leicht gewinnen, und bei ge- 
trockneten Exemplaren auch die damit in Verbindung 
stehenden Cutislagen. Für die eigentlich hornigen Gewebe 
ist Aetznatron das wichtigste ßeagens, indem das an- 
scheinend fasrige Gefüge derselben dadurch in die ein- 
zelnen Zellen sich auflöst. Auch für die pathologischen 
Vorkommnisse in der Cutis und ihren Drüsen gelten 
die oben angegebenen Untersuchungsmethoden. Von frischen 
oder leicht macerirten Exemplaren macht man am besten 
mit dem Doppelmesser Durchschnitte, von gekochten, ge- 
trockneten, in Alcohol, Chromsäure, Holzessig oder kohlen- 
saurem Kali erhärteten Stücken u. s. w. kann man auch 
mit dem Rasirmesser feine Schnitte erhalten, die dann 
nöthigenfalls mit Essigsäure oder verdünnter Natronlösung 
aufgehellt werden. Ausserdem sind auch Zerzupfungs- 
präparate, um die einzelnen Elemente zu isoliren, noth- 
wendig. 

8. Xervensystem. 

Die Elemente des Gehirns untersucht man so bald 
als möglich nach dem Tode ; da dies beim Menschen nicht 
leicht ausfahrbar ist, so benutzt man meistens das Gehirn 
von eben getödteten Säugethieren dazu, um dessen Bestand- 
theile in möglichst unverändertem Zustande zu sehen. 
Man nimmt dabei ein kleines Wenig der Gehirnmasse von 
verschiedenen Stellen mit einer Messerspitze heraus, bringt 
es auf ein Objectglas und benetzt es mit Serum oder einer 
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schwachen Zuckerlösung. Will man dagegen die Structur 
des Gehirns, die Verbindung der einzelnen Elemente unter 
einander untersuchen, so erhärtet man zuvor das Gehirn 
durch Einlegen in Chromsäurelösung. Es ist nicht leicht 
den passenden Concentrationsgrad der Lösung zu finden. 
KöUiker empfahl dazu eine Lösung von hell weingelber 
Farbe, welche circa auf acht Unzen Wasser einen Gran 
Chromsäure enthalten würde, Andere benutzen stärkere 
Lösungen von 2 bis 5 Theilen Chromsäure auf 1000 Theile 
Wasser. Man sorgt dafür, dass die Gehimtheile gehörig 
damit durchtränkt werden, weswegen man sie entweder 
in passender Weise in kleine Stücke mit möglichster Ver- 
meidung von Druck zerschneidet, oder wenn man das 
Gehirn unverletzt erhalten will, die Gefässe desselben mit 
der Lösung injicirt, und ausserdem das Gehirn noch in 
eine hinreichende Menge der Lösung legt. Statt der Chrom- 
säure wird auch eine Lösung des doppelt chromsauem 
Kali's benutzt. Die Menge dieses Salzes muss aber etwa 
um das achtfache grösser sein, als die der reinen Säure, 
um gleiche Wirkung zu erzielen. Nächstdem ist auch 
noch Alcohol, Holzessig und kohlensaure Kalilösung zum 
Erhärten der Gehimsubstanz empfohlen worden, doch ver- 
dienen erstere immer den Vorzug. Von dem so erhärteten 
Gehirn werden dann in den zweckmässig erscheinenden 
Richtungen feine Durchschnitte gemacht, oder man kann 
auch einzelne Partien herausnehmen und auf dem Object- 
glase unter Zusatz von Chromsäure zerzupfen. Die Nerven- 
zellen namentlich erhalten sich so mit ihren Fortsätzen 
sehr gut. Besonders deutlich werden diese, wenn man 
die feinen Schnitte in sehr schwache Carminlösung legt 
und nach hinreichender Färbung in schwach mit Essig- 
säure angesäuertem Wasser ausspült. Die Zellen und 
zumal ihre Kerne zeichnen sich dann gegen die Fasern 
gut aus. Solche Präparate bewahrt man am besten 
in Canadabalsam auf. — Setzt man Aetznatronlösung 
zu, so verschwinden die Zellen und die Fasern werden 
deutlich. 
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Die Hüllen des Gehirns untersucht man in der ge- 
wöhnlichen Weise, däss man kleine Partikelchen derselben 
zerzupft, und ihre Elemente unter dem Mikroskope mit 
Benutzung verschiedener ßeagentien, namentlich der Essig- 
säure, betrachtet, oder die dünnsten Stellen derselben 
unverletzt auf dem Objectglase ausbreitet. — Die Gefässe 
der pia mater sind an sich meist leicht zu sehen, noch 
deutlicher nach Essigsäurezusatz; die des Gehirns unter- 
sucht man, indem man von einem Stückchen desselben 
die Nervenelemente durch einen Wasserstrom abwäscht 
und äpült, und nöthigenfalls noch etwas sehr verdüniites 
Natron zusetzt. — Die Pachionischen Granulationen 
zu untersuchen, schneidet man eine der kleinsten mit i^ei* 
Scheere ab und breitet sie auf dem Objectglase in Wassier 
aus, so dass die einzelnen sie zusammensetzenden binde- 
gewebigen Kolben oder Papillen deutlich werden. Nach- 
dem sie in Wasser betrachtet worden, kann man auch 
Essigsäure zusetzen. — Den Hirns and sammelt man 
durch Auswaschen der zerschnittenen Zirbeldrüse, der 
Adergeflechte, Pachionischen Granulationen etc. in einem 
unten spitz zulaufenden Glase Wasser. Nachdem man ihn 
hier sich hat absetzen lassen, giesst man die überstehende 
Flüssigkeit ab und reines Wasser auf; nach mehrmaliger 
Wiederholung dessen sind die Himsandkörperchen ge- 
reinigt, und können in Wasser, oder nach dem Trocknen 
in Canadabalsam betrachtet werden. — Die Corpora 
amyiacea findet man bekanntlich namentlich in den 
Wänden der Hirnventrikel zahlreich. Wichtig ist beson- 
ders ihre mit der Pflanzencellulose übereinstimmende Re" 
aktion gegen Jod und Schwefelsäure. Man verfährt dabei 
so, dass man von einer wässrigen Jodlösung wiederholt 
etwas dem Objecte zusetzt, wodurch die Corpora amylacea 
bläulich gefärbt werden. Setzt man darauf recht vorsichtig 
verdünnte Schwefelsäure zu, so geht die Färbung in schönes 
Violett über, während die übrigen, stickstoflfhaltigen Gewebs- 
theile bräunlichgelb erscheinen. Am sichersten geht man 
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nach Virchow*), wenn man das Präparat, mit dem Deek- 
glase bedeckt und am Rande des Deckglases mit einem 
Tropfen Schwefelsäure in Berührung 12 bis 24 Stunden 
ruhig liegen lässt. Ausserdem tritt auch dieselbe Reaction, 
jedoch nicht immer, bei Zusatz der Schulz'schen Jodchlor- 
zinklösung (s. S. 23) auf. 

Von der Untersuchung des Rückenmarks gilt im 
Wesentlichen dasselbe, was bei der des Gehirns angegeben 
wurde. Auch hier sind besonders in Chromsäure oder 
doppelt chromsaurem Kali erhärtete Präparate zu empfehlen, 
von denen man feine Schnitte entnimmt. Den Faserverlauf 
erkennt man hier ebenfalls nach Zusatz von Aetznatron 
deutlicher. J. L. Clarke benutzte zu seinen Unter- 
suchungen in Weingeist erhärtetes Mark. Die mit einem 
scharfen Rasirmesser gefertigten Schnittchen wurden auf 
dem Objectglase ausgebreitet und mit einer Mischung von 
1 Theil Essigsäure und 3 Theilen Weingeist behandelt, 
welche die Nervenfäden deutlicher und die graue Substanz 
durchsichtiger machte; dann wurde das Deckgläschen auf- 
gelegt und das Präparat unter das Mikroskop gebracht. 
Oder er legte das Schnittchen erst 1 bis 2 Stunden in die 
Essigsäure- und Weingeistmischung, brachte es dann auf 
ebenso lange Zeit in reinen Weingeist und darauf aus dem 
Weingeist in Terpentinöl, wodurch der Weingeist ausge- 
trieben und das Schnittchen durchsichtig wurde. Endlich 
wurde es auf dem Objectglase in Canadabalsam eingelegt 
und mit dem Deckglase bedeckt. Dies Verfahren gelingt 
bei kalter Witterung besser, als bei warmer, da im Sommer 
frisches Rückenmark in Weingeist selbst nach fünf bis 
sechs Tagen nicht hart wird, sondern weich und schwammig 
bleibt. Beim Einlegen nimmt man am ersten Tage mit 
gleicher Menge Wasser verdünnten Weingeist, dann un- 
verdünnten. 



♦) Virchow's Archiv Bd. V. S. 135. 268. 416. Bd. VIII. S. 150. 364. 
Busk in Microscopical Journal, January 1854. 
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Die Nerven untersucht man von verschiedenen Körper- 
Btellen, bringt ein Stück derselben in Zuckerwasser auf 
<la8 Objectglas und zerzupft es mit Nadeln und mit Be- 
nutzung des einfachen Mikroskops. Man findet dann, dass 
die Nervenfäden bald breit (0,022 Mm.) und doppelt con- 
tourirt, bald sehr schmal (bis 0,0012 Mm.) sind. Bei 
Wasserzusatz werden sie bald varicös und das Nerven- 
mark tritt in dicken Tropfen hervor. Den Achsencylinder 
der Nervenröhren sieht man^ wenn man sie mit einem 
Tropfen concentrirter Essigsäure betupft, oder ein Nerven- 
stttck mit absolutem Alcohol kocht und dann zerfasert; 
ausserdem bekommt man ihn auch öfter bei Ghromsäure- 
präparaten und nach andern Behandlungsweisen zu sehen 
(vergl. den VII. Abschnitt). Neuerdings hat Pflüger im 
GoUodium ein treffliches Mittel gefunden, um die Achsen- 
cylinder darzustellen ; man zerfasert einen frischen Nerven 
ohne eine Zusatzflüssigkeit auf dem Objectglase, lässt dann 
einen Tropfen CoUodium darauf fallen und legt das Deck- 
glas auf. — Die Nervenzellen findet man in der grauen 
Substanz der Gentralorgane und in den Ganglien in grosser 
Menge, hie und da auch in Nervenstämmen, in der Netz- 
haut u. s. w. Besonders grosse und pigmenthaltige Nerven- 
zellen mit zahlreichen Ausläufern erhält man von den 
vordem Hörnern der grauen Substanz des Kückenmarks, 
vom Locus coeruleus des verlängerten Marks, von der 
Decke des vieiiien Hirnventrikels, der Kinde des kleinen 
Gehirns, der Substantia nigra der Hirnstiele u. s. w. — 
Die Nervenverzweigungen verfolgt man an frischen, durch- 
sichtigen Theilen. Als solche empfehlen sich besonders 
das Mesenterium von Kindern oder von kleinen Säuge- 
thieren, die Nickhant, der Schwanz der Froschlarven etc. 
Namentlich bei Natronzusatz treten die Nerven schön her- 
vor, während die übrigen Gewebe erblassen. Für die 
Haut ist Ger her 's Verfahren von Vortheil: er kocht die 
Haut durchscheinend, legt sie einige Stunden in Terpentinöl, 
bis die Nerven weiss und glänzend sind und macht dann 
mit dem Doppelmesser feine Schnitte. — Die Pacinischen 
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Votk den Geweben der Verdaanngsorgane nnd 
zmid»! die fgrfßimen Zelkn des Pflastere^thcls der M nnd- 
^ebleimbaat leicbt zur Ansehaaimg n bring«i; man 
^habt mit einem Messer fiber die innere Flaehe der 

Wangen oder den Zongenrücken 
hin nnd wird in dem abgeschabten 
Sehleime eine grosse Menge dieser 
Zellen (Fig. 20) mit dentliehem 
Kern tiieils flach, theils aof der 
Kante stehend finden. Im Sehleim 
vom Znngenrüeken zeigen sich 
auch fast constant die cylindri- 

F-ijf, 2ri, 1'fUMter.pithel *^^^^ EpitheUalttberzttge der faden- 
Aar Mijri<JH^;hl(;irribaat förmigen Zungenpapillen mit der 

Matrix oder auch den Fäden des 
ihnen ef^cnthffuilichcn Pilzes (Leptotbrix buecalis) bedeckt. 
Dnrc/h Behandlung derselben mit Aetznatron, namentlich 
in d(*/r Wilrmo, If^sen sich die einzelnen ZeUen derselben, 
lind lasHon sich als solche erkennen. Im pathologischeii, 
tmnicnttich rnssigen Zungenbeleg witd man ausser diissen 
In K^'^^MMctrer Monge auftretenden Elementen bisweilen noch 
IllulkOi'porchcn, verschieden verändert, auffinden. — Die 
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verschiedenen Formen der Zungenpapillen und ihre 
Stmctnr studirt man an feinen senkrechten Schnitten durch 
die Oberfläche der Zunge, zu welchem Zwecke letztere 
entweder frisch genommen und mit dem Dopj)elmesser 
geschnitten, oder zuvor durch Alcohol, Trocknen oder 
Kochen erhärtet wird, um das Rasirmesser benutzen zu 
können. Zur Aufhellung des Schnittchens bedient man 
sich, wo es nöthig ist, der Essigsäure oder des sehr ver- 
dünnten Natrons. Dasselbe gilt auch von den Drüsen der 
Schleimhaut der Lippen, Wangen und Zunge. Um aber 
deren Form im Ganzen und die Structur der einzelnen 
Drttsenbläschen kennen zu lernen, hat man sie aus dem 
submucösen Gewebe herauszupräpariren, und auf dem 
Objectglase zu zerzupfen. — Zur Untersuchung der Zähne 
dienen vor allem feine Schliffe, welche ganz nach der bei 
den Knochen angegebenen Behandlungsweise bereitet wer- 
den, jedoch bei der bedeutenden Härte des Schmelzes und 
der Zahnsubstanz mehr Zeit und Mühe erfordern. Man 
wählt dazu am besten möglichst frische Zähne jüngerer 
Individuen, und sägt mit einer feinen Säge dünne Plätt- 
chen heraus, welche dann auf dem Schleifstein hinreichend 
lEein geschliffen, polirt und trocken untersucht werden. 
Man bedarf mehrer Querschliffe, aus verschiedenen Höhen 
des Zahnes, der Wurzel, dem Halse und der Krone, ebenso 
fertigt man sich auch mehre Längsschliffe, von denen einer 
durch die Achse des Zahns geht, ein zweiter so geschnitten 
ist, dass die eine Fläche desselben von der Wand der 
Zahnhöhle gebildet wird, der dritte aber ausserhalb der 
Zahnhöhle durch das Zahnbein geführt wird. Es sind 
diese Schliffe namentlich zum Studium der Zahnröhrchen 
erforderlich, da der erste sie in ihrer ganzen Länge, der 
zweite ihre Mündungen nach der Zahnhöhle, der dritte 
ihre Querschnitte zeigen wird. Jedenfalls ist es vortheil- 
hafker, durch gute Politur der Schliffe sie zur Untersuchung 
im trocknen Zustande geschickt zu machen, als sie mit 
Balsam oder ähnlichen Flüssigkeiten zu betrachten. Wer 
mit einer guten Politur nicht zu Stande kommt, wird sich 
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noch am zweckmässigsten des coDcentrirten Glycerins be- 
dienen, da dasselbe nur langsam die Zahnröhreben erfüllt, 
und nach der Beobachtang die Schliffe durch Wasser 
wieder vollständig gereinigt und getrocknet werden können. 
Ausser den Schliffen benutzt man auch feine Schnitte des 
Zahnknorpels, welcher durch Ausziehen des Zahns mittelst 
verdünnter Salzsäure, ebenso wie es beim Knochen an- 
gegeben war, gewonnen wird. Von Vortheil ist es auch 
oft, die Salzsäure auf Zahnschliffe einwirken zu lassen, 
und die Einwirkung unter dem Mikroskop zu beobachten. 
Um die Zahnröhrchen zu isoliren, legt man den Zahn in 
concentrirte Salpetersäure, oder den noch feuchten Zahn- 
knorpel in concenlxirte Schwefelsäure, oder in ein Gemisch 
von Schwefel- und Salzsäure, in der sich die Grundsubstanz 
löst. Dasselbe geschieht nach Hoppe*), wenn man den 
Zahnknorpel im Papinianischen Topf bei 3 Atmosphären 
Druck 1 Vi Stunde lang kocht. Die Prismen des Schmelzes 
sieht man meist schon an den Längs- und Querschliffen 
des ganzen Zahns, wo man gelegentlich auch dieselben im 
Querschnitte sieht, da sie nicht immer dieselbe Richtung 
verfolgen, sondern öfter sich bündelweise unter einander 
verflechten, Querschliffe des Schmelzes sind bei der grossen 
Sprödigkeit desselben schwer zu machen. Am instructiv- 
sten ist nach Tom es**) die Untersuchung des Schmelzes 
an solchen Zähnen, welche nicht ganz weiss, sondern 
mehr gelblich sind, indem hier die Querstreifen der Prismen 
deutlicher sind und weiter von einander abstehen. Letztere 
sieht man an Zahnschliffen überhaupt, wenn man sie mit 
verdünnter Salzsäure benetzt, recht gut. Ganz in derselben 
Weise verfährt man auch bei der Untersuchung kranker 
Zähne, wo namentlich Hypertrophie und Neubildung des 
Cements sich häufig findet, sowie der Zerfall und Schwund 
des Schmelzes und des Zahnbeins bei Caries der Zähne. 
Um die Zahnpulpe zu erhalten, zerbricht man den Zahn 



*) Virchow's Archiv f. path. Anat. V. Bd. S. 186. 
**) Quarterly microscopical Journal 1856. 1. u. 2. Heft. 
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im Schraubstock, and kann dann ihre Gefasse und 
Iferven, sowie ihre übrigen Elemente mit Benutzung der 
schon mehrfach erwähnten Reagentien untersuchen. 

Das Bauchfell bietet der Untersuchung keine 
Schwierigkeiten dar. Zerzupfungspräparate lassen die 
Elemente, Bindegewebe, elastische Faseraetze und Fett- 
zellen deutlich erkennen, und an den durchsichtigen Thei- 
len des Netzes, namentlich sehr junger Kinder, lässt sich 
der Verlauf der G^efässe und Nerven ausgezeichnet schön 
verfolgen, zumal wenn etwas verdtinnte Essigsäure dem 
Präparate zugesetzt worden ist. An denselben Präparaten 
sieht man auch bei veränderter Einstellung des Fokus, 
gewöhnlich indessen nur stellenweise, das zierlich regel- 
mässige Fflasterepithel der serösen Häute. Von beson- 
derem Interesse ist am Peritonäum, wie an den andern 
serösen Häuten, die Untersuchung der bindegewebigen 
Adhäsionen und ihrer Entwicklung. Die geeignetsten Ob- 
jecte dazu bieten diejenigen Fälle von partieller Peritoni- 
tis dar, wo nur eine einfache Verklebung der beiden 
Blätter des Bauchfells ohne merkliche Anhäufung von 
faserstoffigem Exsudat stattgefunden hat. Schneidet man 
hier von der zottig *aufgelockerten Serosa mit einer feinen 
gekrümmten Scheere schmale und dünne Streifchen ab, 
und bringt sie unter Zusatz einer salzhaltigen Flüssigkeit 
unter das Mikroskop, so erkennt man ein papilläres 
Hervorwuchem des Bindegewebes und der Gefässschlin- 
geU) welche unter dem Epitheliumüberzuge die seröse 
Haut selbst constituiren helfen, nebst faserartigen Zügen 
und Lagen von spindelförmigen Zellen, welche letztere 
sich mit den ersten zu einem Maschenwerke vereinigen, 
von dessen Peripherie ans wieder neue Bälkchen in Fprm 
von Kölbchen oder spitzen Fäden ausgehen. 'Wo eine 
faserstoffige Exsudation vorhanden ist, da werden die 
Zellen und Kolben in dieselbe eingebettet. Meist zerfällt 
der Faserstoff in eiweissartige und fettige Molecüle, andere 
Male dagegen zeigt er ein dem fasrigen Bindegewebe sehr 
ähnliches GefQge. Setzt man in diesem Falle Essigsäure 
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zu, do erblasst er, ohne dass Bindegewebskörpercben oder 
elastische Fasern sichtbar werden, wie dies beim äch^n 
Bindegewebe der Fall i^f*"). Dass in den Adhäsionen 
seröser Häute aach bisweilen Nervenfäden vorkommen, 
hat Virchow*'^) gefunden, und ist daher die Aufmerksam'- 
keit bei Untersuchung solcher Adhäsionen auch hierauf zu 
richten. — Die Flüssigkeit der Bauchwassersucht ist meist 
sehr arm an geformten Bestandtheilen. Die Untersuchung 
derselben geschieht auf die S. 44 angegebene Weise. 
Man lässt in einem unten spitzzulaufenden Glase sich alle 
festen Theile absetzen, und hebt sie dann mit einer Pi* 
pette heraus. In der Regel findet man nur einige, mehr 
oder weniger veioinstaltete Epitheliumzellen , ausserdem 
auch wohl EiterzeUen und Cholesterinkrystalle. 

Die Muskelhaut des Darmkanals untersucht 
n;ian nach den Mher (S. 95) angegebenen Methoden. Der 
obere Theil des Oesophagus hat bekanntlich quergestreifte 
Muskelfasern, während durch den ganzen übrigen Darm- 
kanal die glatten Faserzellen allein sich finden. 

Die Schleimhaut des Darmkanals bietet der 
allseitigen Untersuchung nicht geringe Schwierigkehen dar,^ 
und sind daher immer mehrfache Untersuchungsmethode^ 
anzuwenden. Was zunächst dasEpithelium betrifft, so 
erhält man dasselbe sehr leicht und in grosser Menge, 
wenn man mit dem Messerrücken über die Schleimhaut 
hinstreift, und das Abgestreifte, mit einer verdünnten Salz- 
oder Glycerinlösung vermischt, unter das Mikroskop bringt; 

man sieht dann das geschichtete 

ß 1 Ä Pflasterepithel der Speiseröhre und 

fj^^ des Cylinderepithel (Fig. 21) des 

übrigen Darmkanals sehr schön. Mit 

Fig. 21. Cylinderepithel blossem Wasser versetzt, quellen, 

der Darmschleimhaut. ^i^ gellen bei der antretenden 



*) Rokitansky, über das Auswachsen der Bindegewebesubstanzen, 
in Denkschrift d. Wiener Academie 1854. Juni. — Förster patholog. 
Anat. 1. S. 97, Förster Atlas der mikr. path. Anat. T. XIV. F. 4. 
*) VerhanjU. d. Wü^rzb. pVys. med. Gesellsch. I. BdL S> 141, 
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tMi^otLen Endo8mo9e za sehr auf, tud werden verunstaltet, indem 
WsueMser in sie eindringt und helle Tropfen des Zelleninhalts 
19 S^orm durchsichtiger, blasser Perlen austreten, während 
b^i Cssigsäurezosatz die Zellen meist schnell erblassen 
Vüd die Kerne deutlich hervortreten. Durch letztere Reac- 
^Xk Ifisst sich erkennen, wie wenig sie dem Yerhornungs- 
IKro.ce88e unterworfen sind, der die Zellen der Epidermis 
wd des Mundepithels der Einwirkung der Essigsäure lauge 
widerstehen lässt Die Dicke der Epitheliumschicht der 
^eiseröhre erkennt man an Querschnitten durch die ganze 
^l^leimhaut; im übrigen Darmrohr, soweit das Cy linder- 
epithel sich erstreckt, lässt sich dasselbe nur an ganz 
Ischen Präparaten in situ sehen, da es sich nach dem 
Tode sehr bald abstösst. Die Structur der Schleimhaut 
^t man hauptsächlich an Querschnitten zu untersuchen. 
Solche Querschnitte macht man sich von der frischen 
^hleimhant entweder mit dem Doppelmesser oder mit 
ciiier feinen , gekrümmten Scheere, breitet sie unter Zusatz 
^^ oben erwähnten wässrigen Lösungen vorsichtig auf 
tetti Objectglase aus, und legt das Deckglas leise auf. 
^^^serdem kann man auch von ausgespannten und ge- 
^^ckneten Darmhäuten mit dem Rasirmesscr Durchschnitte 
"^^chen, doch ist es besser, dieselben vorher nach Was- 
^ ^ n n in eine dicke Gummilösung zu legen, bis sie ganz 
S^^on durchtränkt sind und sie dann erst zu trocknen. 
^*^ feinen Schnittchen, welche man nach Anfeuchtung 
^^ Schnittrandes dann mit dem Rasirmesser in der Quer- 
^der Längsrichtung des Darmes schneidet, legt man 5 — 
^ IMinuten in Wasser , um sie ganz wieder aufquellen zu 
^^Sen, und bringt sie darauf, mit dem Deckgläschen be- 
T^^ckt, unter das Mikroskop. Durch Zusatz von verschie- 
denen Reagentien, namentlich der Essigsäure und des 
"^^trons kann man ihre Sti'uctur dann weiter untersuchen. 
:^nch von den in Alcohol, Holzessig oder Chromsäure er- 
^^i'teten Darmtheilen kann man feine Schnitte machen 
^*^d mit Glycerin aufhellen. Die glatten Muskelfasern der 
^^Meimhaut, welche Brücke und Kölliker nachgewiesen 
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haben , findet man besonders an solchen Präparaten leieht, 
welche in verdünnter Salpetersäure macerirt worden sind. 
Die Gefässe sind an Injectionspräparaten zu nntersncben. 
Die Drüsen der Darmschleimhaut, sowohl die schlanch- 
förmigen (Magensaft- und Lieberkühn'schen Drüsen des 
Dünn - und Dickdarms) , als auch die traabenförmigen der 
Speiseröhre und des Duodenums, so wie die geschlosse- 
nen Folliker (linsenförmige Drüsen des Magens, solitäre 
Follikel, Peyersche Drüsenhaufen) werden vorzugsweise 
an Querschnitten der Darmhäute untersucht, wozu man 
ausser dem Darme des Menschen auch mit gutem Vortheil, 
und der Frische wegen vielleicht noch besser, den mehrer 
Säugethiere, des Hundes, der Katze, des Kalbes u. s. w. 
benutzt. Die traubenförmigen Drüsen, so wie die ge- 
schlossenen Follikel präparirt man auch von aussen, von 
der Muskelhaut her frei. Die letzteren können dann noch 
geöffnet, und der herausgehobene Inhalt zur Betrachtung 
der darin sich verbreitenden feinen Capillargefässe benutzt 
werden. Von den schlauchförmigen Drüsen erhält man 
theils durch Zerzupfen kleiner Schleimhautstücke eine gute 
Anschauung, theils dadurch, dass man mit dem Messer 
stark drückend über die Schleimhaut hinstreicht, und da- 
bei oft den ganzen Inhalt derselben und ihre epitheliale 
Auskleidung im Znsammen hange heraustreibt. — Die Zot- 
ten des Dünndarms sieht man am besten an Querschnitten 
der frischen Schleimhaut, die man entweder mit der 
Scheere abschneidet, oder mit dem Rasirmesser. Im letz- 
tern Falle legt man die abpräparirte Schleimhaut auf eine 
feste, geeignete Unterlage, spannt sie mit den Fingeni, 
oder durch Stecknadeln etwas aus, und schneidet von 
einem frischen , glatten Schnittrande mit dem parallel auf- 
gesetzten Messer ein möglichst dünnes Streifchen ab, wel- 
ches dann in Wasser flach gelegt und mit dem Deckgläs- 
chen bedeckt wird. Gut ist es, wenn man vor dem 
Schneiden mit dem Schleimbautstüeke ebenso verfährt, wie 
es bei der Haut angegeben wurde, um die Papillen un- 
verletzt zu erhalten , d. h. , dass man zuerst die Zotten 
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durch einen auflfallenden Wasserstrahl nach der einen 
Seite richtet, und dann ehe man den zweiten Schnitt 
macht nach der andern. Will man die Zotten mit ihrem 
Epithel bekleidet sehen, so muss man die Schnitte ans 
dem Dünndarm eben getödteter Thiere nehmen, da sie 
an menschlichen Leichen dasselbe in der Regel schon ver- 
loren haben, wenn sie zur Untersuchung genommen wer- 
den können. Die Epithelialzellen der Zotten haben durch 
KöUikers*) Untersuchungen ein besonderes Interesse er- 
balten, indem derselbe in dem verdickten, der Darmhöhle 
zugekehrten Wandsaume der Zellen feine Kanälchen er- 
kannt zu haben glaubt, durch welche das Fett in mole- 
cnlarer Vertheilung in das Innere der Zelle und weiter 
zur Zotte und deren Lymphgefässe gelangen kann. Köl- 
liker beobachtete namentlich am Dünndarm von Kaninchen, 
den man aber nicht ganz frisch nehmen kann, weil die 
Epithelialzellen hier noch zu schwer zu isoliren sind, son- 
dern etwa 1 — 2 Stunden nach dem Tode, und setzte 
dem Präparate Serum oder verdünnte Salzlösungen zu. 
Bei massigem Aufquellen der verdickten Zellensäume er- 
seheint die Streifung derselben am deutlichsten, doch be- 
darf es dazu allerdings starker Vergrösserungen und sehr 
genauer Einstellung des Mikroskops. Die Chylusgefässe 
der 2i0tten sieht man bisweilen an während der Ver- 
dauung gestorbenen menschlichen Leichen, öfter an unter 
gleichen Verhältnissen getödteten Thieren, mit feinstem, 
moleeularen Fett gefüllt und dadurch sehr deutlich, nament- 
lich, was ihren Verlauf durch die Zotte betrifft, während 
allerdings ihre Anfänge in der Zottenspitze meist unvoll- 
kommene Bilder geben. Die Muskelzellen, welche Brücke 
in den Zotten nachgewiesen hat, und welche in der Nähe 
des centralen Lymphgefässes in longitudinaler Richtung 
yerlaufen, erkennt man an ihren Kernen bei Essigsäure- 
zuBEtZy auch durch Maceration in verdünnter Salpeter- 
säure lassen sie sich oft nachweisen. Bei pathologi- 



») VerhandL der Würzb. ph. med. GeseUach. VI. S. 253. 

BAinhard, das Mikroskop. 2. Aufl. 8 
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sehen Zuständen des Darmes gelten dieselben Unter- 
suchnngsmetboden , wie bei den normalen , und ist dabei 
vorzüglich auf das Verhalten der Drüsen zn achten, welche 
streng genommen die Hauptmasse der Schleimhaut bilden 
und für ihre Funktion die grösste Wichtigkeit haben. Die 
geschlossenen Follikel findet man in solchen Fällen häufig 
geborsten , was indessen nach Virchow's Beobachtung auch 
durch Fäulniss als Leichenerscheinung entstanden sein 
kann. Bei Darmgeschwüren untersucht man namentlich 
den Grund derselben , indem man mit Pincette und Scheere 
kleioe oberflächlichere Partikelchen derselben entnimmt, 
um zu erkennen, bis zu welcher Tiefe die Zerstörung des 
Gewebes vorgedrungen ist. Hypertrophien der verschie- 
denen Darmhäute, namentlich der Drüsenschicht der 
Schleimhaut, des submucösen Bindegewebes und der 
Muskelhaut kommen öfters vor, und können als krebsige 
Degeneration erscheinen; die mikroskopische Untersuchung 
entscheidet aber den Zweifel, indem bei Hypertrophie nur 
Vergrösserung und resp. Vermehrung der normalen Gre- 
websbestandtheile gefunden werden. — Von den Excreten 
des Darmkanals kommen hier zumeist die durch Erbrechen 
und den Stuhl entleerten Stoffe in Betracht. Von den 
atisgebrochenen Stoffen bringt man, wenn sie fest 
sind , mit der Messerspitze, wenn sie flüssig sind , mit der 
Pipette, und wenn sie zähschleimig sind, mit Pincette und 
Scheere einige Proben von verschiedenen Stellen auf das 
Objectglas und unter das Mikroskop. Diejenigen Körper, 
welche am häufigsten darin gefunden werden, sind Trüm- 
mer der genossenen Nahrungsmittel, namentlich Stärke- 
mehlkörner von Brod, Kartoflfeln u. s. w., Pflanzenzellge- 
webe, oft mit Spiralfasern von Obst, Blätter- und Wurzel- 
gemüsen, Muskelfasern und Bindegewebe mit grösseren 
und kleinen Gefässen von Fleischspeisen. Um diese da- 
her richtig zu deuten, ist es nothwendig, dass man sich 
vorher mit dem Ansehen dieser Elemente gehörig vertraut 
mache, und namentlich öfters Proben von gekochtem oder 
gebratenem Fleisch, von verschiedenen Gemüsearten und 
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Früchten untersacbe, nm dann bei Untersuchung von er- 
brochenen Stoffen nicht durch solche Nahrungsmittel ge- 
täuscht und zu falschen Diagnosen verführt zu werden. 
Die Starkemehlkömer erkennt man j selbst wenn sie durch 
den Verdanungsprocess schon sehr verunstaltet sind, beim 
Ansatz von Jodlösung sehr leicht. Auch Fettkitgelchen 
"ond Tröpfchen im Erbrochenen rühren wohl meist von 
J2fahrung8mitteln her. Auf demselben Wege gelangen auch 
smdre Stoffe, wie z. B. Hefenpilze (mit dem Bier), Soor- 
^Uze (bei Aphthen im Munde), Milben (mit Käse oder ge- 
^ftrocknetem Obste) u. s. w. in den Magen und mit dem 
^Erbrochenen zur Untersuchung. Ausserdem findet man 
^arin in grösserer oder geringer Menge Epithelien des 
Htfagens, Oesophagus und der Mundhöhle, Blutkörperchen, 
:meist verändert, zackig, geschrumpft, als kleine dunkel- 
Ibranne Kltlmpchen, Eiterzellen, Körnchenzellen u. s. w. 
IBei Magenkrebs sucht man meist vergebens nach Krebs- 
zellen^ da dieselben, wenn sie einmal abgestossen sind, 
^urch die Einwirkung des Magensaftes zerstört zu werden 
scheinen, überhaupt aber erst bei geschwtirig gewordenen 
Magenkrebsen dem Mageninhalt sich beimischen können. 
lEndlich ist hier auch die Sarcina aufzuführen, welche 
später noch besonders zur Besprechung kommen wird. — 
Die mikroskopische Untersuchung der durch den Stuhl 
entleerten Stoffe bietet zwar an sich keine Schwie- 
ligkeiten dar, desto mehr aber bisweilen die Deutung des 
Gesehenen, da die vielen den Darmkanal passirenden 
Stoffe, auf dem langen Wege der Einwirkung der ver- 
schiedenen Flüssigkeiten ausgesetzt, meist noch viel mehr 
verändert und unkenntlich geworden sind, als die vom 
Magen wieder ausgebrocbenen. Auch hier findet man 
Pflanzenzellgewebe , Spiralfasern , Muskelprimitivbündel, 
Sehnenbündel, eljistisches Gewebe, Stärkekörner, Fett in 
fester und flüssiger Form sehr häufig. Die Stärkekörner 
sind meist so zersetzt , dass man sie erst nach Zusatz von 
Jodtinctur an ihrer blauen Farbe als solche erkennt. Als 
Speisereste erkennt man auch meist durch das Mikroskop 

8* 
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die «•oDderb&r ao^iBebeiMltn Mjssen und K^^iper, wdehe 
TOXI Uoterleitekranken in ihren ätfiUe& ^ehmden werdea, 
OD «eb aber durch ihre jsrelbe oder gnae Farbe, ihr 
f^hieiiuig ' faulige«» ADsehen für Elx^^datfetzen und cnnpüte 
¥Mitüudun^pr<AneU: gehalten werden können. Mehre 
i»olebe Fälle berichten Frerichs*) nnd Virehow**), md 
wird wohl nieder Arzt, der sieh mit mikroskopische» Unter- 
i^ochangen beschäftigt^ wiederholt zu Gesicht befconiiiien 
heißen. Ausser diesen finden sich noch Epitfadialzelle& 
der Darmscbleimhant, bei profusen Ansleerongen , wie bei 
der Cholera . oft in zosammenhängenden Fetzen nnd gat 
erhalten, in den meisten Fällen aber bis znr Unkenntlid- 
keit verändert, femer Eiterkorperchen^ Blntkdrpa^b^ 
Kömebenzellen und nnzählige anbestimmte ond nnbestimm- 
bare Körnchen , Plätteben , Klfimp>chen u. s. w. Von Kiy- 
stallen zeigen sich namentlich die der phosphoramiiren 
Ammoniak -Magnesia häa%y ausserdem werden aneh 
Cholestearinplättcben bisweilen gefunden. Die Gallen- 
bestandtbeile , die jedenfalls verändert oder zersetzt dorch 
den Stuhl mit abgeben, lassen sich durch das Mikroskop 
nicht, sondern eher noch auf chemischem Wege, nament- 
lich durch die Farben - Reaction der Salpetersäure und die 
Pettenkoferscbe Probe nachweisen. Einen besondera dia- 
gnostischen Werth haben nach dem gegenwärtigen Stande 
unsrer Kenntnisse überhaupt die mikroskopischen Unter- 
suchungen der Stühle noch nicht, wenn man nämlich anf 
den Zustand der Darmscbleimhaut daraus scbliessen will; 
anders verhält es sich mit den als Nahrungsmittel oder 
mit denselben eingeführten Stoffen. 

Unter den zum Darmkanal gehörenden grosseren 
Drüsen sind die Speicheldrüsen ohne besondere 
Schwierigkeit zu untersuchen, indem man kleine Aeini 
derselben etwas zerzupft, und sie ohne oder mit Znsatz 
von Wasser unter das Mikroskop bringt; die einzelnen 

*) R Wagner, PhysioL Wörterbuch, Art Verdaaung. 
•*) Virchows Archiv 1853. S. 281. 
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Diüsenbläschen sind dann, namentlich am Rande des 
Präparats; ohne Weiteres deutlich. Oft sind sie durch 
starke Ablagerung von Fett in den Epithelialzellen ge- 
trübt und undurchsichtig; bei Zusatz von sehr verdünnter 
Natronlösung« kann man sie dann etwas aufhellen. Nach 
Beale wird die Structur der Drüsen auch deutlich, wenn 
man sie erst einige Zeit in Glycerin legt, man erkennt 
dann die letzten Follikel und ihr Epithel recht gut. Auch 
wenn man sie in einer Mischung von Alcohol und Soda 
erhärtet hat, kann man gute Schnittchen erhalten. Das 
hier Gesagte gilt auch von der Untersuchung des Pan- 
kreas. — Die Zellen der Leber sind sehr leicht zur An- 
schauung zu bringen, indem man nur über eine frische 
Schnittfläche mit dem Messer hinstreift, und das Abge- 
schabte auf ein Objectglas überträgt ; man sieht * dann 
nicht nur yiele Leberzellen einzeln, sondern auch reihen- 
weise zusammenhängend und in Bruchstücken von Netzen. 
Um sie in grösserem Zusammenhange zu sehen, macht 
man mit dem Doppelmesser feine Schnittchen durch das 
Leberparenchym. Am meisten eignet sich dazu die 
Schweinsleber, da hier die Läppchen deutlicher von ein- 
ander geschieden sind, als beim Menschen. Man kann 
auch von in Alcohol, Holzessig oder Chromsäure erhärte- 
ten Lebern mit dem Rasirmesser feine Schnitte gewinnen, 
doch sind die mit dem Doppelmesser gemachten meist 
vorzüglicher. Die Vertheilung der Gefässe und Gallen- 
gänge durch die Leber sind an Injectionspräparaten zu 
Studiren. Aber auch an feinen Schnittchen von frischen 
oder erhärteten Lebern, von denen man die Leberzellen 
durch einen Wasserstrahl abspült, oder mit dem Pinsel 
durch Vorsichtiges Abtupfen entfernt hat, sieht man die 
Capillaren oft gut, sowie auch die die Zellenreihen ein- 
schliessende Membrana propria, letztere namentlich nach 
Behandlung mit Carminlösung. — Die pathologischen Ver- 
änderungen der Leber sind bekanntlich häufig und man- 
nichfaltig. Was die Zellen betriflFt, so ist hier die An- 
häufung von Fett eine sehr gewöhnliche; dieselbe sieht 
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man in ausgeprägten Fettlebern oft soweit gehen ^ dass 
die Zelle von einem einzigen Fetttropfen ganz ausgeftallt 
und so zur Fettzelle geworden ist; ja man findet nicht 
selten y dass Zellenwand und Kern in der Fettmetamor- 
phose ganz untergegangen sind. Ausserdem sieht man 
häufig Ablagerungen von Gallenpigment in den Zellen, 
allein oder neben den Fetttropfen, so namentlich in der 
Muscatnussleber. Endlich ist noch die speckige oder amy- 
loide Degeneration der Leberzellen zu erwähnen (Speck- 
und Wacbsleber), durch welche die Zellen grösser und 
kuglig werden, anfangs mit eiweissartigen 'Molecnlen 
strotzend geftillt werden, dann einen eigenthümlichen 
Glanz und homogeneres Ansehen erhalten*). Sie sind 
dann gegen die Einwirkung der Essigsäure resistenter, 
dagegen zeigen sie die eigenthümliche Reaction gegen Jod 
und Schwefelsäure, die für amyloide Substanzen charak- 
teristisch ist , indem sie nämlich auf Zusatz von Jod gelb- 
roth gefärbt erscheinen , und diese Farbe auf Zusatz von 
Schwefelsäure in Violett, Blau oder Blaugrün sich verän- 
dert. Das Bindegewebe, welches in der gesunden Leber 
nur sehr sparsam sich findet, sieht man in pathologischen 
Fällen oft beträchtlich vermehrt bei der gelappten und 
granulirtcn Leber. — Vom abnormen Inhalte der Gallen- 
wege sind ausser den Parasiten, dem Distoma hepaticum 

und lanceolatum, besonders die 
Gallenconcretionen zu erwähnen. 
Sie bestehen entweder ganz oder 
zum grossen Theil aus Chole- 
stearin, dessen rhombische Kry- 
Fig. 22. (43.) Cholestea- stalltafeln man sieht, wenn man 
rintafelii aus einer Balgge- ein Stück eines Gallensteins in 

schwulst. . . _ . ^ 1 ,. T 

Aether lost, und die Lösung auf 
einem Objectglase verdunsten lässt. Setzt man diesen 
Krystallen Jodlösung und Schwefelsäure zu, so erhält 
man die blaue Färbung, welche H. Meckel**) zur Deu- 




** 



) Förster, pathologische Anatomie I. S. 339. II. S. 111. 
) Ann. d. Charite-Kr. Jahrg. IV. H. 2. 
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tung der speckigen Degeneration mehrer Gewebe benutzt 
hat. — Die Untersuchung der Milz hat bis zu einem ge- 
wissen Grade keine Schwierigkeiten. Die Balken dersel- 
ben sieht man an Schnitten, welche im Wasser gut aus- 
gewaschen oder durch Auspinseln von der Milzpulpe 
befreit sind. Auf dieselbe Weise erhält man auch Gefäss- 
verzweigungen mit ansitzenden Milzkörperchen. Am besten 
benutzt man zu diesen Untersuchungen die Milz von klei- 
neren Säugethieren , wie Ratten, Kaninchen, und erhärtet 
sie in Alcohol soweit, dass sich feine Schnittchen anfer- 
tigen und diese auspinseln lassen. Bei diesen findet man 
auch an den Balken in Menge die glatten Muskelfaser- 
zellen ^ Äumal wenn sie vorher in Salpetersäure macerirt 
worden sind. Die spindelförmigen Fasern , Zellen und 
Kerne der Milzpulpe und die blutkörperchenhaltenden Zel- 
len sieht man ohne weitere Präparation in dem ausge- 
druckten Brei der Milz; um letztere deutlich zu sehen, 
hat man jedoch den Zusatz von Wasser zu vermeiden. — 
Bei den Milztumoren findet man entweder grosse Mengen 
eines feinkörnigen schwarzen Pigments frei oder in ZeUen, 
oder die sogenannte speckige Degeneration, welche theils 
den Inhalt der Malpighischen Körper, theils die spindel- 
förmigen und runden Zellen der Milzpulpe betrifft, und 
dieselbe Eeaction gegen Jodlösung und Schwefelsäure er- 
gibt, wie sie oben bei der speckigen Degeneration der 
Leberzellen beschrieben wurde*). 

10. Bespirationsorgane. 

Das Epithelium der Luftwege lässt sich leicht be- 
obachten, indem man mit einem Messerrücken über die 
Schleimhautfiäche hinstreift, und das Abgestreifte allein, 
oder mit verdünntem und filtrirtem Hühnereiweiss oder 
einer salzhaltigen Flüssigkeit auf das Objectglas bringt. 
In der Kegel findet man, wenn man das Object von 
menschlichen Leichen nimmt, die Zellen des Flimmer- 



*) Förster, Atlas der mikr. path. Anat. T. XVI. f. 6. 
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epithels isolirt, ziemlich gut erhalten, und die Flimmer- 
härchen deutlich; bisweilen aber zerfallen sie nach dem 

Tode sehr rasch, die Zellen er- 
scheinen dann mehr oder weniger 
verunstaltet, und die Gilien abge- 
stossen. Durch Zusatz von Essig- 
„. „., T,,. „ säure erblassen die Zellen, und 

Flg. 23. l hmraerzcllen von jxi-t.iT 

der Luftröhrenschleimhaut, ihre KeiTie werden deutlich. Um 
die Bewegung der Flimmerhärchen zu sehen, benutzt mfin 
die Tracheaischleimhaut eben getödteter Thiere, präparirt 
ein Stückchen derselben los , faltet sie dann so zusammen, 
dass die Epithelialschicht nach aussen zu liegen kommt, 
setzt eine passende, die Flimmern nicht alterirende Flüs- 
sigkeit zu, und betrachtet den freien Rand der Schleim- 
hautfalte unter dem Mikroskop. Meistens werden in der 
umgebenden Flüssigkeit kleine Körperchen, wie Blut- oder 
Schleimzellen in genügender Menge herumschwimmen, dass 
sie in die von den Flimmerzellen erregte Strömung gera- 
then und mit derselben fortgetrieben werden. Ohne die 
einzelnen Cilien selbst unterscheiden zu können, erkennt 
man doch ihre dem Wogen eines Kornfeldes ähnliche Be- 
wegung deutlich, und durch die in der Strömung schwim- 
menden Körperchen auch die Richtung derselben, üebri- 
gens kommt es nicht gar selten vor, dass man auch bei 
Meüschen die Schleimhaut noch flimmernd findet, und 
habe ich sie eben so wie Andre, selbst noch 60 Stunden 
nach dem Tode in schönster Bewegung gesehen. Uebri- 
gens kann man, wie Virchow *) gezeigt hat, durch Zusatz 
von Aetzkali- oder Aetznatronlösung die schon zum Still- 
stand .gekommene Bewegung wieder hervorrufen. Die 
Grösse der Flimmerzellen ist in den verschiedenen Ab- 
schnitten der Luftwege nicht gleich; man wird sie vom 
Larynx, wo ihre Länge 0,035 — 0,045 Mm. beträgt, bis zu 
den feinsten Bronchien, wo sie nur 0,014 Mm. lang sind, 
immer kleiner werden sehen. — Das Gewebe der Sc hie im- 



') Virchow's Archiv. VI. S. 133. 



haut untersucht man theils an Zerzupfungspräparaten, 
theils an feinen Schnitten, welche in derselben Weise ge- 
macht werden, wie dies bei der Schleimhaut des Darm- 
kanals angegeben war. Um die Drüsen der Tracheal- 
schleimhaut zu sehen, präparirt man dieselbe frei, streicht 
das Epithelium wenigstens seiner Hauptmasse nach mit 
dem Messer ab, und befeuchtet das auf einem Objectglase 
ausgebreitete Schleimhautstück mit Essigsäure. Es stellen 
sich dann, während die übrigen Gewebe bis auf die ela- 
stischen Fasern erblassen, die traubenförmigen Schleim- 
drüsen nach Grösse, Zahl und Vertheilung recht gut dar. 
Das Knorpelgerüst des Larynx und der Bronchien wird 
nach den früher (S. 87) angegebenen Methoden untersucht, 
und man überzeugt sich dabei besonders von der ver- 
schiedenen. BeschaflFenheit des Knorpelgewebes an ver- 
schiedenen Theilen, indem Schild- und Ringknorpel, so- 
wie die Giesskannenknorpel aus hyalinem Knorpelgewebe, 
der Kehldeckel, die Santorini'schen und Wrisbergischen 
Knorpel aus Netzknorpel, die Cartilago triticea aus Faser- 
knorpel besteht. Dasselbe gilt von den glatten Muskel- 
fasern und den übrigen Gewebsbestandtheilen der Luft- 
wege. -- Die Gewebselemente der Lungen bieten sich 
leicht dar, wenn tnan kleine Schnittchen derselben mit 
der Scheere abschneidet und auf dem Objectglas ausbreitet. 
Man erkennt dann die elastischen Fasern, welche die 

. Lungenbläschen begrenzen, die zarte Membran derselben, 
hie und da die Capillarnetze noch in ihrer natürlichen 

.Injection, ausserdem das Pigment, das sich als feine, 
schwarze, pulvrige Masse, namentlich bei älteren Per- 
sonen, häufig zwischen den Läppchen findet, und in der 
umgebenden Flüssigkeit isolirte Epithelialzellen der feinsten, 
und Flimmercylinder der minder feinen Bronchialverzwei- 
gnngen herumschwimmen. Setzt man Essigsäure oder 
noch besser Natronlauge zu, so tritt das elastische Ge- 
webe stärker hervor. Um Durchschnitte durch das Lun- 
gßngewebe zu erhalten, bedient man sich am' besten des 
Doppelmessers. Die so erhaltenen Durchschnitte breitet 
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man mit möglichst wenig Zerrang auf dem Object^aae 
ans, spfilt sie mit einigen Tropfen Salzwasser ab, nnd 
betrachtet sie zunächst ohne Deckglas, nm nicht dnrch 
dessen Druck die noch gerillten Capillaren zu entleeren 
nnd ihre nackte, von keinem Epithel bedeckte Lage in 
nnd an der Wand der Alveolen wahrnehmen zu können. 
Auch von injicirten Lungen macht man sich Durchschnitte, 
indem man mit der Luftpumpe erst alle Luft herauszieht, 
und dann geschmolzenes Wachs in die Bronchien injieirt, 
oder nach Todd und Bowman, in die Lungenarterie eine 
ziemlich dicke und helle Gelatinelösung einspritzt Die- 
selbe dringt durch die Wand der Capillaren hindurch nnd 
ftillt die Bläschen aus. Nach Beendigung der Injection 
lässt man die Lunge erkalten, wobei die Gelatine fest 
wird und mit einem scharfen Messer feine Schnitte zu 
machen gestattet. Den Verlauf und die Vertheilung der 
Gefasse in der Lunge, und namentlich der Capillaren in 
der Wand der Bläschen sieht man auch an mit Farbstoffen 
injicirten Präparaten. — Von pathologischen Vorkommnis- 
sen an den Luftwegen ist hier besonders die Verknöche- 
rung der Kehlkopfsknorpel hervorzuheben , welche bekannt- 
lich so häufig ist, dass sie fast als ein physiologischer 
Process zu betrachten ist Die Uebergänge vom hyalinen 
Knorpel zum Knochengewebe sind hier sehr instructiv. 
Unter den pathologischen Zuständen der Lungen bieten 
sich die Tuberkel am häufigsten dar, und gewöhnlich 
lassen sich an einer und derselben Lunge verschiedene 
Entwicklungsstufen des tuberkulösen Processes auffinden,- 
die graue Tuberkelmasse, isolirt oder in der Umgebung 
des gelben , käsigen Tuberkels, als eine gelatinöse, kleine 

Zellen haltende Neubildung, von 
wuchernden Bindegewebskörper- 
'^^^S- eben stammend, der gelbe Tuber- 

'*T^^5: kel, in welchem die Zellen zu 

unregelmässigen, soliden Körper- 

Fig. 24. Atrophische Zel- ^jj^j^ /pig 24) eingeschrumpft sind, 
len aus einem käsigen Tu- , t» • 

berkelknoten der Lunge. und eine grössere Kesistenz gegen 
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Essigsäure erlangt haben und die tuberkulöse Caverne, 
deren Wand aus einem erweiterten Bronchus oder aus 
zerfallendem Lungengewebe besteht. Von der grauen und 
gelben Tuberkelmasse hebt man leicht mit der Skalpell- 
spitze eine zur Untersuchung genügende Masse heraus und 
breitet sie in einer Flüssigkeit aus, oder macht sich auch 
feine Schnittchen aus einem Tuberkelknoten unmittelbar 
oder von einer mit Leimlösung injicirten Lunge. Von der 
Wand der Caveruen nimmt man mit Pincette und Scheere 
an verschiedenen Stellen kleine Partikelchen , und erkennt 
an ihnen ohne Schwierigkeit, ob sie das Gewebe der 
Bronchien oder der Lungenbläschen darbieten. Der Inhalt 
der Cavemen wird eben so untersucht, wie die Tuberkel- 
knoten: Eiterzellen, wohlerhalten oder zu sogenannten 
Tuberkelkörpem atrophirt , fettig entartete Epithelialzellen, 
Fragmente von elastischen Fasern des Lungengewebes, 
viel kömige , mit Fettkügelchen vermengte Substanz als 
Ueberreste der zerfallenen Tuberkel - und Epitheliumzellen, 
bisweilen auch Krystalle von Cholestearin, Kalkkrümelchen 
oder Elümpchen, das sind die Bestandtheile , die man 
darin finden wird. Die Cholestearinkrystalle sieht man 
bisweilen erst, wenn man etwas von der Masse in einem 
Uhrglase mit einigen Tropfen Alcohol behandelt, indem 
sie nach dessen Verdunstung deutlich anschiessen. Die 
Kalkkrttmelchen verschwinden bei Zusatz von Essigsäure, 
fheilweise unter Gasentwickelimg , welche namentlich bei 
grösseren Klümpchen lebhaft ist, und die Anwesenheit der 
Kohlensäure beweist. Löst man eine dieser Kalkconcre- 
tionen , wie sie nicht selten in tuberkulösen Lungen, und 
bisweilen auch im Auswurf von Phthisikern vorkommen, 
in Essigsäure auf, und setzt einem Theile dieser Lösung 
Ammoniak im Üeberschusse zu, so fällt phosphorsaurer 
Kalk nieder, während durch den Zusatz von etwas oxal- 
sanrer Ammoniaklösung die Gegenwart von Kalk nachge- 
wiesen wird. Von besonderem Interesse sind auch die 
Fragmente von Lungenfasern im Inhalt der Cavernen , da 
sich dieselben' ziemlich häufig auch im Auswurf finden, 
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und Schröder v. d. Kolk auf die diagnostische Bedeutung 
derselben zur Erkennung der Phthisis und ähnlicher zer- 
störender Krankheitsprocesse aufmerksam gemacht hat. — 
Nächstdem ist noch die Untersuchung emphysematöser 
Lungen hervorzuheben; sie wird eben so geführt, wie die 
der normalen, und man findet dabei die Wandungen der 
Lungenbläschen mehrfach durchbohrt, und mit Fettköm- 
chen mehr oder weniger besetzt, und die Gefässnetze 
derselben verlängert und weitmaschig. — Die Excrete der 
Respirationsorgane, die Sputa, bieten sich der mikrosko- 
pischen Untersuchung täglich dar. Man nimmt mit der 
Pincette oder auch mit Pincette und Scheere von ver- 
schiedenen, namentlich verschieden aussehenden Stellen 
des Auswurfs kleine Portionen, bringt sie auf das Object- 
glas und breitet sie durch das leise aufgedrückte Deck- 
glas aus, oder setzt zuvor etwas verdünntes Glycerin zu. 
Abgesehen von den Eiterzellen, die immer die Hauptmasse 
des Auswurfs bilden, findet man darin in der Regel Epi- 
thelialzellen der Mundschleimhaut, und Fragmente der 
Algenfäden, welche auf der Zunge und zwischen den 
Zähnen so häufig sind (s. S. 106), femer Ueberreste von 
Speisen, Muskelfasern, Stärkekörnem , Pflanzenzellgewebe 
u. s. w., öfter auch Blutkügelchen , Körnchenzellen, colloid 
entartete Lungenepithelialzellen, verschiedene Pilzbildungen, 
Kohlenpartikelchen und andre fremde Körper, welche als 
Staub eingeathmet und wieder ausgehustet worden sind. 
Die Eiterzellen bestimmen durch ihre Menge und die Dich- 
tigkeit ihres Inhalts hauptsächlich die Farbe des Aus- 
wurfs ; sie erscheinen bald als glashelle Bläschen, in denen 
die Kerne ohne Weiteres sichtbar sind, und nur wenig 
granulirte Substanz enthalten ist, bald als solide Kugeln, 
deren Kerne erst auf Zusatz von Essigsäure erkannt wer- 
den können. Da die die Eiterzellen umgebende Schleim- 
flüssigkeit bei Zusatz von Essigsäure gerinnt, und da- 
durch die Zellen vor der Einwirkung der Säure geschützt 
werden, so ist es, um dies zu vermeiden, meist nöthig, 
das Deckgläschen zu entfernen, und den Tropfen zuzu- 
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Fig. 25. Körnchenzellen, 
fettig entartete Eiterzellen, 
mit isolirten Fettkügelchen 
undMoleeülen, aus anderen, 
bereits zerfallenen Zellen 
herrührend. 
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setzender Essigsäure über die ganze Oberfläche des Unter- 
süchungsobjeetes zu verbreiten. Wo die Sputa besonders 
weiss oder gelblichweiss und un- 
durchsichtig erscheinen, wird man 
sie wesentlich aus Körnchenzellen, 
d. h. fettig entarteten Eiter- und 
Epithelialzellen (Fig. 25) bestehend 
finden. Die sogenannten colloid 
entarteten Zellen stellen sich als 
concentrisch geschichtete, durch- 
sichtige, fettig schimmernde Kör- 
per von verschiedener Form und 
Grösse dar (Fig. 26) und wurden 
von mir nur gelegentlich, aber 
dann, meist in grösserer Menge bei 
verschiedenen Krankheiten der 
Luftwege und der Lungen, in 
den späteren Stadien der Pneu- 
monie, bei Blennorrhoe der Bron- 
chien, bei Phthisis und Lungen- 
krebs, gefunden. Die atrophisch 
dngeschrumpften Zellen der Tu- 
berkelmasse kommen zwar auch im Auswurf vor, doch 
dürften sie sich seltener sicher erkennen lassen, da sie 
von TrümmeiTi anderer Zellen, wie sie im einfachen, ka- 
tarrhalischen Auswurf auch vorkommen , nicht zu unter- 
scheiden sind. Man suche daher 
nicht viel darnach, oder lege 
wenigstens kein zu hohes Gewicht 
darauf, wenn man dergleichen ge- 
funden zu haben glaubt. Wich- 
tiger in diagnostischer Beziehung 
sind die Fragmente von Lungen- _. ^„ ^ 

/• /^7^^ an\ ji' * A r Flg. 27. Trümmer vom 

fasern (Fig. 27), die im Auswurf elastischen Lungengewehe 

sich finden, aber nicht allein bei 

der tuberculösen Phthisis, sondern 

auch beim Abscess und der Gangrän der Lungen, sowie 



Fig. 26. aj Eiterzellen 
im Auswurf einer Pneumo- 
nischen (Stadium der Reso- 
lution) mit Colloidklümp- 
chen im Zelleninhalt, bj 
Concentrisch geschichtete 
Klümpchen im Auswurf 
(freie CoUoidmassen?). 




aus dem Auswurf eine^ 
Phthisikers. 
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bei der ulcerösen Bronchektasie vorkommen, um diese 
elastischen Fasern im Auswurfe aufzufinden , hat man, wie 
Schröder v. d. Kolk*) bemerkt, die weissesten, undurch- 
sichtigsten und zähesten Partien auszuwählen. Der durch- 
scheinende Schleim enthält eben so wenig, wie die fest- 
weichen , leicht loszuhebenden Kltlmpchen jemals elastische 
Fasern; ersterer zeigt nur Schleimkörperchen, letztere be- 
stehen meist nur aus Körachenzellen. Die gewählte Par- 
tie wird nun zwischen zwei Glasplättchen dünn ausge- 
breitet, und mit einer Vergrösserung von 100 — 200 im 
Durchmesser durchsucht, indem man das Objectglas regel- 
mässig unter dem Mikroskop hin- und herschiebt, bis alle 
Theile des Objectes im Gesichtsfelde gewesen sind. Hat 
man sich mit dem Ansehen dieser Faserfragmente vertraut 
gemacht, so kann man zur Ersparung von Zeit die 
schwächere Vergrösserung benutzen, da hier das Gesiehts- 
fetd grösser ist, und daher schneller durchsucht wird, in 
Zweifelfällen aber leicht sich ein stärkeres Objectiv an- 
schrauben lässt, um das Object bei höherer Vergrösserung 
zu betrachten. Wo die Cavernen in den Lungen noch 
klein sind, finden sich diese Lungenfasem häufiger, als 
in den spätem Stadien der Phthisis; doch wird man sel- 
ten auch hier vergeblich suchen, wenn man mehre Partien 
des Auswurfs nach und nach unter das Mikroskop bringt, 
oder die Untersuchung einige Tage hinter einander wie- 
*derholt. Auch kann man, um sich die Untersuchung zu 
erleichtern, dem Objecto Natronlösung zusetzen, welche 
alle Zellen verschwinden macht, die Fasern aber intaet 
lässt. 

Ausser den bisher genannten Elementen kommen meist 
noch in Menge feine Molectile im Auswurf vor, von denen 
die blassen albuminösen bei Zusatz von Essigsäure ver- 
schwinden, die fettigen, vom Zerfall fettig entarteter Zellen 
herrührenden aber nicht. Blutkörperchen findet man eben- 



*) Sur la presence des fibres elastiques dans les crachats des 
phthisiques. Trad. du Holland, par Dr. Ploem. 1850. Dr. Biermer, die 
Lehre vom Auswurf. 1855. 
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falls häufig, sowohl in den ersten Stadien der Pneumonie, 
als bei Phthisis und andern mit localen Hyperämien und 
kleinen Extravasationen verlaufenden Lungenkrankheiten. 
Letztere bringen auch nicht selten durch ausgetretenes 
Hämatin zu schwarzen oder schwarzröthlichen Pigment- 
zeilen gewordene Epithelien hervor, so namentlich bei 
Hyperämien und Katarrhen der Lunge, welche von Klappen- 
fehlem des Herzens abhängen. Die verschiedenen Pilz- 
büdungen des Auswurfs, meist hyaline röhrige Fäden mit 
ovalen Sporen , findet man in gestandenem Auswurf sehr 
häufig, aber auch im frisch untersuchten bisweilen. In 
einzelnen Fällen kommen auch Häkchen von Echinococcus 
und Fragmente von ihren Bälgen im Auswurf vor. Man 
kann sie isoliren, indem man die Sputa in Wasser gut 
umrührt, die zähen Massen entfernt, und das Uebrige sich 
absetzen lässt. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
hat man zugleich auch mit auf die Beschaffenheit der 
Intercellularsubstanz zu achten. Sie besteht beim croupösen 
Auswurf aus geronnenem Fibrin, in welches die Eiterzellen 
eingebettet sind, und löst sich bei Zusatz von Essigs^re. 
Aehnliche Fibringerinnungen, welche sich als verzweigte 
Abgüsse der feineren Bronchien darstellen, kommen oft im 
pneumonischen Auswurf vor, aus dem man sie durch Schüt- 
teln mit Wasser isolirt. Das Verhältniss des Schleims 
zum albuminösen Serum im Auswurf lässt sich ebenfalls 
bei der mikroskopischen Untersuchung abschätzen, indem 
der erstere die durch das aufgelegte Deckgläschen ange- 
nommenen Contouren behält, während das letztere sich 
allmählich über dieselben hinaus weiter unter das Deck- 
gläschen verbreitet, vorausgesetzt, dass das zur Unter- 
suchung genommene Klümpchen nicht grösser ist, als das 
Deckglas. 

11. Die Schilddrüse 

untersucht man am besten frisch, von Kindern oder von 
Thieren. Mit dem Doppelmesser gefertigte Schnitte geben 
in der Begel gute Untersucbungsobjecte , zumal wenn sie 
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vorher mit Wasser leicht abgespült worden sind. Anch 
kann man die Drüse in Chromsäure, Älcohol oder durch 
Kochen erhärten und davon mit einem scharfen Messer 
feine Schnitte machen; doch werden dabei die Drüsen- 
bläschen immer etwas verändert. Bei Erwachsenen hat in 
der grossen Mehrzahl der Fälle die bekannte colloide 
Degeneration des Inhalts der Drüsenbläschen stattgefunden, 
und man wird daher bei der Untersuchung der Drüse die 
Colloidmasse honigartig zerfliessend oder in verschiedenen 
Consistenzgraden bis zu dem des Wachses in den Drüsen- 
bläschen, oder auch nur in deren Zellen finden. Sie 
schrumpft bei Zusatz von Essigsäure etwas zusammen, 
ohne fadig zu gerinnen, wie der Schleim. Ausserdem 
kommen noch sehr verschiedene andere pathologische 
Veränderungen in den Elementen der Drüsensubstanz vor, 
Hypertrophien, Fettentartungen, papilläre Neubildungen etc.*) 

12. Die Thymusdrüse 

unrersucht man an gekochten und in Alcohol erhärteten 
Präparaten, von denen sich mit dem Messer feine Schnitte 
entnehmen lassen. Die Thymus kleiner Säugethiere ist an 
den Rändern oft membranartig dünn, und hier zur mikro- 
skopischen Untersuchung sehr geeignet. 

13. Hamoi^ane. 

Zur Untersuchung der Nieren bedient man sich zu- 
nächst frischer Objecte. Nimmt man von einer frischen 
Schnittfläche ein Stückchen weg und zerzupft es mit Be- 
nutzung des einfachen Mikroskops oder ohne dasselbe auf 
dem Objectglase in etwas Wasser, Salzlösung etc., so wird 
man die Elemente derselben grösstentheils deutlich unter- 



*) Siehe bes. Rokitansky, in den Denkschr. der Wien. Acad. I. 
S. 243 u. 328. — Förster, path. Anat. II. p. 233. — Förster, Atlas 
der mikr.-path. Anat. T. VI. F. 1. 2. 
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cheiden können. Schon wenn man mit einem Messer die 
SSchnittfiäche abschabt, erhält man hinreichende Fragmente 
derselben, namentlich wird man die Harnkanälchen deut- 
lich unterscheiden, mit ihrer Membrana propria und dem 
sie auskleidenden Epithel. 

Um letzteres in seiner Integrität zu sehen, ist es besser, 
nicht Wasser, sondern Eiweiss-, Glycerin- oder Salzlösung 
zuzusetzen. Mdst finden sich in den Zerzupfungspräparaten 
auch die Epithelialzellen isolirt, oder noch unter einander 
zusammenhängend , während andrerseits Hainkanälchen 
ohne Epithel, oder wenigstens theilweise desselben beraubt, 
in der Flüssigkeit schwimmen. Letztere sind oft so zu- 
sammengefaltet, dass man sie leicht für Gefässe hält. Die 
Gefässe, welche in der Niere zwischen den Harnkanälchen 
sehr zahlreich bündelweise verlaufen, kommen ebenfalls 
mit zur Anschauung, und erkennt man ihre Natur sehr 
bald bei Essigsäurezusatz an der Stellung der Kerne. 
Malpighische Gefässknäuel finden sich ferner zahlreich, 
^enn man den Schnitt aus der Rindensubstanz genommen 
hat, und sieht man da auch gelegentlich den Zusammen- 
hang derselben mit den Harnkanälchen. Man vergleiche 
dabei das Epithel des gewundenen Theils der Harnkanäl- 
chen mit dem der gerade verlaufenden; in ersteren ist es 
aus dickeren, sphärischen Zellen zusammengesetzt, während 
es in letzteren breiter auf der Grundmembran aufliegt, 
und daher hier das Lumen der Kanälchen weiter ist als 
dort, obgleich der Gesammtdurchmesser geringer ist. Wo 
die Harnkanälchen Umbiegungen machen, erscheinen diese 
Stellen oft unter dem Mikroskop als ringsgeschlossene 
Cysten, doch wird man sich bei wechselnder Einstellung 
des Focus von dem wahren Verhältniss tiberzeugen. Man 
kann die Harnkanälchen auch isoliren, indem man nach 
Henle ein Stückchen Niere über Nacht in starke Salzsäure 
legt und dann in Wasser abspült. Durch Schütteln oder 
eine geringe Nachhülfe mit Nadeln unter dem einfachen 
Mikroskop trennen sich dann die Harnkanälchen von ein- 
ander und lassen sich in längeren Strecken verfolgen. 

Beinhard, das Mikroskop. 2. Anti. 9 
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Um die Elemente im Zusammenhange zn sehen, bedarf 
man grösserer Sehnittchen, die man von frischen Nieren 
am leichtesten mit dem Doppelmesser erhält; man maeht 
sich deren sowohl in der Richtung des Verlaufs der Haro^ 
kanälchen als auch quer, und zwar sowohl durch die 
Rindensubstanz wie durch die Pyramiden. Ausserdem 
kann man durch Alkohol oder Chromsäure erhärtete Prär 
parate dazu benutzen, oder nach v. Wittich's *) Verfahren 
die Niere in grösseren oder kleineren Stückchen in sehr 
verdünnte und erhitzte Salpetersäure tauchen, sie mit der- 
selben einmal aufkochen und dann an der Luft oder bei 
erhöhter Temperatur trocknen lassen. Von den getrock- 
neten und hart gewordenen Stücken lassen sich mit dem 
Rasirmesser äusserst feine Schnitte machen, nachdem man 
die Schnittfläche etwas angefeuchtet hat. Zwar rollen sich 
die Schnittchen meist zusammen, doch breiten sie sich, in 
Wasser gebracht, von selbst wieder aus. Sind sie nicht 
hell genug, so lassen sie sich durch Zusatz von sehr ver- 
dünnter Essigsäure oder einer sehr schwachen Lösung von 
kohlensaurem Kali aufhellen. Man kann endlich auch 
nach Gayla die Harnkanälchen vom Nierenbecken aus 
injiciren, indem man in dasselbe mit Zinnober, Indigo oder 
Tinte gefärbte Gelatine füllt, und dann die Nieren mit den 
Fingern so lange knetet, bis auf der Oberfläche derselben 
die Enden der Harnkanälchen als gefärbte Pünktchen er- 
scheinen. Um den Verlauf und die Vertheilung der Gefässe 
wahrzunehmen, sind Injectionspräparate unentbehrlich. — 
Man sollte sich indess nicht allein auf die Untersuchung 
menschlicher Nieren beschränken, indem manche Verhält- 
nisse der Nierenstructur sich an kleinen Thieren, nament- 
lich an Fischen und Amphibien leichter erkennen lassen, 
so namentlich der Zusammenhang der Malpighischen Kap* 
sein mit den Harnkanälchen. Bei Frosch und Wasser- 
salamander sieht man bei vorsichtiger Behandlung eine 
Flimmerbewegung an den Epithelien der Harnkanälchen, 
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namentlieh bietet der Wassersalamander ein schönes Prä- 
parat dar. Wenn man ein solches Thier durch Abschneiden 
des Kopfes tödtet, dann die Unterleibshöhle öffnet und die 
Gedärme zur Seite legt, kommen die Nieren zum Vor- 
sehein, welche lang und schmal dicht an beiden Seiten der 
Wirbelsäule anliegen, und von denen ein dünner, band- 
artiger Theil sich weit herauf bis in den Thorax erstreckt 
Dieser dtinne Theil wird vorsichtig mit möglichster Ver- 
meidung yon Druck und Zerrung mittelst Scheere und 
Pineette herauspräparirt, auf ein Objectglas in einen Tropfen 
Serum oder Wasser gebracht, und leicht mit dem Deck- 
glas bedeckt; oder noch besser legt man das Präparat in 
eine Zelle, welche tief genug ist, dass es von dem aufge- 
legten Deckgläschen nicht gedrückt werden kann. Da 
hier die Harnkanälchen nahezu in einer Ebene liegen, so 
kann man ein einzelnes derselben oft in seiner ganzen 
Länge mit der Flimmerbewegung im Innern tibersehen. 
Zerzupft man Nieren von Fischen oder Fröschen vor- 
sichtig, so bekommt man hier leichter Präparate, an denen 
der Uebergang der Harnkanälchen in die Malpigbischen 
Kapseln zu sehen ist, als bei menschlichen Nieren. Auch 
an Pferdenieren sind die Malpigbischen Kapseln gut zu 
sehen, da sie hier ungewöhnlich gross sind. Die Matrix 
oder das interstitielle Bindegewebe ist am deutlichsten an 
Querschnitten der Niere von Mäusen oder andern Nagern 
zu unterscheiden, namentlich wenn man das Schnittchen 
zuvor mit Carminlösung behandelt und in Wasser gut ab- 
gepinselt und abgespült hat, um das Epithel der Harn- 
kanälchen zu entfernen. Doch lässt es sich auch beim 
Menschen nachweisen, und wird hier bei Entzündungen 
oft sehr hypertrophisch gefunden. — Die Untersuchung 
des harnableitenden Apparates, des Nierenbeckens, 
der üreteren und der Harnblase bietet keine besonderen 
Schwierigkeiten dar; mit der Form der Epitheliumzellen 
in diesen Organen ist es aber räthlich sich besonders ver- 
traut zumachen; es finden sich darunter oft grosse, rund- 
liche oder polygonale Zellen mit mehrfachen grossen 
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Kernen, welche, sieh abstossend, öfters im Bodensatz des 
Urins vorkommen, und gewissen Formen von Krebszellen 
sehr ähnlich sind, so dass man bei Nichtbeachtung dieses 
Umstandes zu Irrthümem sich verleiten lassen könnte. — 
Die pathologischen Zustände der Nieren werden ebenso 
wie die normalen untersucht. Was den Inhalt der Ham- 
kanälchen betrifft, so beachte man besonders das Ver- 
halten des Epithels, indem man dasselbe oft theilweise 
abgelöst, die Zellen yergrössert und das Lumen |ies Kanäl- 
chens dadurch verstopft finden wu'd; meistens wird ipan 
es dann auch, wenigstens zum Theil, fettig entartet finden ; 
andere Male ist es ganz abgestossen und entleert, die 
Kanälchen zusammengefallen oder mit Fibrincylindern ge- 
füllt. Letztere sieht man auch in den noch epithelhaltigen 
Kanälchen bei croupöser Nierenentzündung und Brightscher 
Degeneration. Man findet sie am häufigsten in den Pyra- 
miden in der Nähe der Papillen. Ferner kommen auch 
feste Hambestandtheile, namentlich Harnsäure, harnsaure 
Salze, oxalsaurer Kalk u. s. w. als Inhalt der Harn- 
kanälchen vor. Bekannt ist auch, dass die Harnkanälchen 
bei Säuglingen oft von harnsaurem Natron gefüllt sind*). 
Den Inhalt der Harnkanälchen kann man auch untersuchen, 
indem man die Papillen der Nieren ausdrtickt, oder die 
Schnittfläche der Pyramiden abschabt. Endlich ist noch 
die coUoide oder amyloide Degeneration des Hamkanälchen- 
Epithels zu erwähnen, bei welcher man häufig auch die 
Jod- und Schwefelsäurereaction erhält, wie bei der analogen 
Degeneration der Leber und der Milz. Die kleinen Ar- 
terien, welche zwischen den Btlndeln verlaufen, bieten in 
der Regel dieselbe Erscheinung dar, und man hat sie 
namentlich zu versuchen, wenn die Arterien wände homo- 
gener und verdickt gefunden werden. Sie haben meist 
eine solche Dicke, dass ihr Durchmesser dem des Gefäss- 
lumens gleichkommt, oder es selbst tibertrifft. Bei der 



') Förster, Atlas d. mikr.-path. Anat. T. XVII. F. 1. 2. 3. 



J33^ _ 

einfachen Nierenentzündung findet man besonders das 
interstitielle Bindegewebe mehr oder weniger hyper- 
trophisch und die Malpighisehen Kapseln von concen- 
trischen Schichten desselben umlagert, während der Inhalt 
der Kapseln, sowie die Hamkanälchen fettig entartet 
oder atrophirt gefunden werden. Dass auch Eiteran- 
sammlungen in der Nierensubstanz mit normalen oder 
käsig eingedickten oder verkreideten Eitermassen, so wie 
noch mancherlei andere Vorkommnisse Gegenstand der 
mikroskopischen Untersuchung werden können, bedarf kaum 
der besondern Erwähnung. 

Die mikroskopische Untersuchung des Urins ist eine 
dem praktischen Arzte sich sehr häufig darbietende Auf- 
gabe. Da es hierbei in der Regel nur auf die in ihm 
suspendirten festen Substanzen ankommt, so hat man die- 
selben in geeigneter Weise zu sammeln. Die Verfahrungs- 
weisen dabei können verschieden sein. Wo der Boden- 
satz im Urin sehr reichlich vorhanden ist, verfährt man 
so, wie S. 45 angegeben wurde, indem man den Urin 
gut umgeschüttelt, in ein spitzes Champagnerglas giesst, 
ihn hier sich absetzen lässt, und dann mit einer Pipette 
eine oder mehre Proben des Bodensatzes herausnimmt, 
und auf dem Objectglase ausbreitet. Wo er aber sehr 
sparsam ist, sammelt man den während einer längern Zeit, 
etwa 24 Stunden, gelassenen Urin, giesst ihn in ein reines 
Gefäss Zusammen und lässt ihn sich ruhig absetzen ; darauf 
giesst man das Darüberstehende vorsichtig ab, ohne dass 
der Bodensatz aufgerührt werde, oder, was noch besser 
ist, man lässt es durch ein heberförmig gebogenes Glas- 
rohr abfliessen. Den Rest der Flüssigkeit, der den ganzen 
Bodensatz enthält, schüttelt man nun um, giesst ihn in 
ein Champagnerglas und lässt abermals absetzen, oder 
man befolgt eine der Methoden, welche a. a. 0. für ähn- 
liche Fälle angegeben wurden. Bei sehr geringem Boden- 
satze ist es auch vortheilhaft, den zu untersuchenden 
Tropfen nicht auf ein plattes Objectglas, sondern in eine 
Zelle zu bringen. Die tiefere Schicht , welche hier die 
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Flüssigkeit bildet, gestattet eher, sehr vereinzelt tot* 
kommende Bestandtheile anfzufinden, als eine nnr zwischen 
zwei Oläsern sich verbreitende dünne. Beim Darchsuchen 
des auf dem Objectglase befindlichen Tropfens verfährt 
man am besten eben so systematisch , wie bei der Unter- 
suchung des Auswurfs angegeben war, dass man nämlich 
an der einen Seite beginnend, das Object immer unter 
dem Mikroskop hin und herschiebt, bis alle Punkte des- 
selben im Gesichtsfelde gewesen sind. Nachdem eine 
Probe untersucht, und die Art ihres Inhalts bemerkt wor- 
den ist, verfährt man mit einer andern ebenso. Es ist 
räthlich, aus verschiedenen Schichten des Bodensatzes 
Proben zu nehmen, da manche Bestandtheile desselben 
rasch zu Boden sinken, während andre durch ihre eigne 
flockige Natur, oder durch eine geringe Menge Schleim 
länger suspendirt bleiben, wie z. B. die kleinen Krystalle 
von oxalsaurem Kalk. 

Jedesmal sollte der Urin so bald als möglich nach der 
Entleerung untersucht werden. In manchen Fällen ist es 
aber zweckmässig, noch eine zweite Untersuchung vorzu- 
nehmen, nachdem man den Urin vierundzwanzig Stunden 
hat stehen lassen. Manchmal geht der Urin sehr bald 
nach seiner Entleerung in Zersetzung über, oder wird 
schon in der Zersetzung begriffen entleert. Man findet ihn 
dann stark alkalisch, mit deutlichem ammoniakalischen 
Geruch, und Krystalle von phosphorsaurer Ammoniak- 
Magnesia, nebst Körnchen von phosphorsauren Erden ent- 
haltend; bei genauer Einstellung sieht man gewöhnlich 
auch zahlreiche Vibrionen. 

In anderen Fällen bleibt der Urin längere Zeit unzer- 
setzt, und zeigt nach einem bis zwei, oder selbst mehrem 
Tagen noch keinen Bodensatz. In dem Falle, dass Harn- 
säure oder oxalsaurer Kalk im Urin sind, wird man die 
Menge des Bodensatzes nach längerem Stehen sich 
vermehren sehen. Das letztere Salz lässt sich oft in 
frischgelasseneni Urin nicht auffinden, sondern zeigt sich 
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erst nach Verlauf einiger Stunden, was nach Scherer's 
Untersuchungen auf einer Art saurer Gähiung beruht. 

Will man Proben von Urinbodensätzen als mikrosko- 
pische Objecto aufbewahren,, so müssen sie vorher von 
der Hamflüssigkeit selbst getrennt werden, da diese bald 
unter dem Deckgläschen sich zersetzt, dabei Gase sich 
entwickeln, und der Verschluss undicht wird. Um diese 
Reinigung zu bewirken, lässt man den Urin sich in einem 
Olase absetzen, giesst die tiberstehende Flüssigkeit vor- 
sichtig ab, oder nimmt sie durch den Heber weg, und 
giesst diejenige Aufbewahrungsflttssigkeit zu, in welcher 
man später das Präparat einschliessen will. Nach aber- 
maligem Absetzen giesst man /wieder ab, und setzt neue 
Flüssigkeit zu, und wiederholt dies zwei- bis dreimal, bis 
sich annehmen lässt, dass die Bestandtheile des Boden- 
satzes von anhängendem Urin befreit sind. Will man das 
Object nicht in einer luftdicht verschlossenen Zelle mit 
Deckgläschen aufbewahren, so kann man den gewasche- 
nen Bodensatz in ein Fläschchen bringen, dasselbe mit 
der Aufbewahrungsflüssigkeit füllen, gut verkorken und 
mit einer den Inhalt genau bezeichnenden Etikette ver- 
sehen. Unter den Auf bewahrungsflüssigkeiten eignen sich 
verdünnter Weingeist, Glycerinlösung , Kreosot- und Holz- 
geistlösung (S. 24) u. s. w. für die verschiedenen Epithe- 
lien, Fibrincylinder, Eiterzellen, Pilzbildungen, Harnsäure, 
hamsaure Salze, Oxalsäuren Kalk u. s. w. Tripelphosphat- 
krystalle bewahrt man besser in Wasser auf, dem etwas 
Salmiak und Aetzammoniak zugesetzt worden ist; die 
Krystallflächen erhalten sich darin glatter und reiner, als 
in andern Flüssigkeiten. Trommelschlägelkrystalle halten 
sich in Gelatine gut. Cystinkrystalle bewahrt man in sehr 
verdünnter Essigsäure auf. 

Die Aufbewahrung in Canadabalsam lässt sich natür- 
lich nur bei krystallinischen Körpern anwenden, da orga- 
nische Elemente darin bis zum Verschwinden durchsichtig 
werden. Man bringt die Kjystalle zu dem Zwecke mit 
der Pipette auf das Objectglas, nimmt die Flüssigkeit so- 
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viel als möglich mit Filtrirpapier weg, und stellt dann 
das Glas noch in die Sonne oder unter eine Glasglocke 
über Schwefelsäure. Wenn alle Flüssigkeit entfernt ist, 
benetzt man das Object zunächst mit einem Tropfen Ter- 
pentinöl, lässt denselben grösstentheils wieder verdunsten, 
bringt dann den Canadabalsam darauf, und verfährt über* 
haupt in der früher (S. 76) angegebenen Weise. 

Auch trocken lassen sich manche Körper, wie z. B. 
Harnsäurekry stalle, aufbewahren, wo sie dann auf dem 
Objectglase mit einem aufgeklebten Papierring von ange* 
messener Dicke umgeben, und mit einem ebenfalls aufge- 
klebten Deckgläschen bedeckt werden. 

Vor der Betrachtung der dem Urin selbst angehörigeu 
Bestandtheile ist hier noch auf die vielerlei fremden Sub- 
stanzen aufmerksam zu machen, welche bei der Unter- 
suchung von Urinbodensätzen mit vorzukommen pflegen. 
Dass sehr leicht solche Körper in das Gefäss, in welchem 
der Urin gesammelt wird, gelangen können, liegt auf der 
Hand; am häufigsten rühren sie von der Lagerstätte des 
Kranken her, von Leinwand, Baumwolle oder Wolle, 
Fragmente von Federn und Haaren, femer poröse Fasern 
von Coniferenholze, (wenn der Boden mit Tannen- oder 
Fichtenbretem gedielt ist, und oft gekehrt wird), ausser- 
dem Fragmente von Nahrungsmitteln, Semmelkrümchen, 
Theeblättera , die zufällig in das Nächtgeschirr gerathen 
sind, Milchkügelchen , Sandkörnchen u. s. w. Einmal 
fand ich noch lebende Milben im Urin, die denen sehr, 
ähnlich waren, welche von Hessling in den verwirrten 
Haaren des Weichselzopfes gefunden hatte, und von deiien 
ich nicht zweifle, dass sie aus dem Polstermaterial des 
Sopha's, unter dem das Nachtgeschirr stand, in den Urin 
gefallen waren. Der geübtere Mikroskopiker wird mit der 
Mehrzahl der hier genannten Körper bald so vertraut, 
dass er sie beim Durchmustern mikroskopischer Objecte 
ebensowenig, wie Luftbläschen , beachtet; dem ungeübten 
können sie aber leicht Zweifel erregen, und es ist daher 
sehr anzuratben, dass man sich so bald als möglich 
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Fig. 28. Pflasterepithel- 
zellen aus der Blasenschleim- 
haut, wie sie in jedem nor- 
malen Urin vorkommen. 



durch directe Untersuchung derselben mit ihrem Ansehen 
bekannt mache. 

Unter den organischen im Urin vorkommenden Sub- 
stanzen sind zunächst zu nennen die Epitheliumzellen. 
Die gewöhnlichste von der Blasen- 
schleimhaut stammende Form 
(Fig. 28) gehört dem flachen, 
schnppenartigen Pflasterepithel an, 
ausserdem finden sich aber auch 
jüngere und rundliche Zellen, in 
allen Uebergängen bis zur Schleim- 
oder Eiterzelle und mit weiche- 
t^en f in Essigsäure rascher erblas- 
^ enden Wänden. Gylindrische 

^pithelzellen können theils vom Blasenhalse, theils von 
tlen tieferen Lagen des Epitheliumüberzuges in den übri- 
gen hamableitenden Organen her- 
^Krühren. Ebenso findet man öfters 
^^rosse , unregelmässig gestaltete 
^^ellen mit mebrem Kernen, (Fig. 
S9) welche, wie bereits erwähnt, 
Xmanchen Formen von Krebszellen 
^ftehr ähnlich sind, und aus dem 
^Kpithel der Nierenbecken stammen. 

Eiter- oder Schleimzellen kommen in geringer 

^ahl sehr häufig vor , in vielen Fällen aber auch in solchen 

iMengen, dass sie beträchtliche 

Bodensätze im Urin allein bilden. 

iMan erkennt sie leicht an ihrer 

Orösse (0,öiö Mm.), ihrem granu- 

lirten Ansehen, und ihren nach 

Zusatz von Essigsäure schnell her- 

\rortretenden mehrfachen Kernen. 

Blutkörperchen finden sich im Urin ebenfalls nicht 
selten y sie behalten aber gewöhnlich ihre genabelte, schei- 
benförmige Gestalt nicht lange bei, sondern erscheinen 
bald als blasse, zartcontourirte Kugeln, bald als verschie- 




Fig. 29. Epithelium aus 
dem Nierenbecken. 
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Fig. 30. Eiterzellen, aj in 
ihrem Serum, bj nadi Be- 
handlung mit verdünnter 
Essigsäure. 
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den verbogene Scheibchen oder anregelmässige Körpercfaen 
von etwas dunkleren Umrissen und gelblicher Färbung. 

Körnchenzellen, fettig entarte Epithel* oder 
EiterzelleU; mit zahlreichen schwarzrandigen Fettkügelchen 
erfüllt, oder auch die Trümmer der Zellen, Klttmpcfaen 
von solchen zusammengehäuften Fettkttgelchen, oder letz- 
tere isolirt, sind ein im Urin zu beobachtendes VorkommoAp 
Sie stammen in der Mehrzahl der Fälle aus den Ham- 
kanälchen, und sind die Producte der hier in den ver- 
schiedensten Krankheiten auftretenden katarrhalischen 
Processe; doch können sie ebenfalls von jeder andern 
Stelle der Schleimhaut der Harnorgane ihren Ursprung ge- 
nommen haben. Ausser durch den Zerfall fettig entarteter 
Zellen kommen solche feine Fettkügelchen auch in den 
seltenen Fällen des sog. chylösen Urins vor, hier aber in 
feinster molecularer Vertheilung und in so grosser Masse, 
dass sie zu dieser Benennung des Urins die Veranlassimg 
gegeben haben. Grössere Oeltropfen, die im Urin gefun- 
den werden, rühren wohl meist von einer zufälligen Bei- 
mischung von Oel, Butter oder Milch zum Urin oder, 
namentlich bei Frauen, von der fettigen Absonderung der 

äussern Genitalien her ; doch sind 
auch Fälle aufgezeichnet, wo Fett- 
tropfen sich aus dem Urin aus- 
geschieden hatten, die mit ihm 
auf eine allerdings noch nicht er- 
klärte Weise secernirt worden 
waren. 

Faserstoff- oder Gallert- 
cy linder. Diese allgemein be- 
kannten und vielbesprochenen 
Körper bieten sich in verschied(^ien 
Formen dar, ihre Dicken-Durch- 
messer schwanken zwischen 0,^25 
— 0,<^^^ Mm., ihre Länge ist sehr 
verschieden bis zu O,^^ Mm. Sie 
sind zum Theil ganz hyalin und so blass, dass man sie 




Fig. 31. Fibrincylinder 
aus dein Urin bei Bright- 
scher Nierendegeneration, 
zum Theil hyalin, zum Theil 
Epithelialzeilen und Kerne, 
sowie Fettkügelchen und 
punktförmige Molecüle ein- 
schliessend. 
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»cht ttbersieht, znmal wenn sie allein, und nicht zugleich 
buoh andre Fonnen der Cylinder im Urin yorkommen; sie 
"^?7erden nur bei gedämpfter Beleuchtung sichtbar, und ihre 
^Cootnren sind bei nicht ganz genauer Einstellung des 
lÄ'ocus leichter zu verfolgen. Sie lösen sich in Essigsäure 
^und Salzsäure rasch. Andere sind zwar eben so hyalin, 
l>esitzen aber ein grösseres Lichtbrechungsvermögen und 
-werden daher durch ihr eigenthtimliches schimmerndes An- 
sehen leichter gesehen. 'Meistens wird man bei diesen 
sowohl, als bei den vorher erwähnten hie und da einzelne 
dunkle Kömchen oder Fettktigelchen eingestreut finden. 
Sie lösen sich zwar in Essigsäure bald, in Salzsäure aber 
nur langsam oder gar nicht. Wieder andre bestehen fast 
ganz ans den abgestossenen Epithelialzellen der Ham- 
kanälchen, die nur durch ein geringes Bindemittel unter 
einander verkittet sind. Viele endlich enthalten in ihrer 
Substanz die verschiedensten Elemente eingelagert, nament- 
lich Blutkörperchen, Epitheliumzellen , Kerne, Fettkügel- 
ehen und Tröpfchen, auch Krystalle von oxalsaurem Kalk 
B. 8. w. Bisweilen ist die Menge der eingeschlossenen 
Fettmolecttle , des Detritus von fettig entarteten Epithelial- 
zellen^ so beträchtlich, dass die Cylinder ganz dunkel er- 
scheinen. Es kommen bisweilen ähnliche Gerinnungen im 
Urin vor, die möglicherweise mit den aus den Hamkanäl- 
ohen stammenden Cylindern verwechselt werden können; 
sie sind aber theils viel schmäler, theils viel breiter, als 
die Faserstoffcylinder, überhaupt nicht von gleicher Breite, 
platt, und wie gefaltet, übrigens aber eben so blass, als 
die zuerst erwähnte Form der Fibrincylinder, und in ihrer 
Substanz sind ebenfalls öfter Fettkügelchen oder Fett- 
tröpfchen eingelagert. Sie scheinen zum Theil von der 
Blasenschleimhaut, theils von der Prostata herzurühren; 
doeh sind sie nicht Schleim, da sie durch Essigsäure 
nicht gerinnen, sondern noch blässer werden. — Dass im 
Urin bei Bluthamen auch grössere Klumpen geronnenen 
Kutfasertoffs im Bodensatz des Urins vorkommen, bedarf 
kaum besonderer Erwähnung; sie lassen sich durch ihre 
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feinfasrige oder körnige Gerinnnng; die zahlreich einge- 
schlossenen Blatkügelchen und ihr Erblassen bei Essig- 
säurezusatz leicht erkennen, wenn es überhaupt einer mi- 
kroskopischen Untersuchung bedarf. Jedoch sei hier noch 
auf sehr ähnliche Flocken im Urin aufmerksam gemacht, 
die sich bei der mikroskopischen Untersuchung als Frag- 
mente von Zottenkrebs der Harnblase darstellen. 
Dr. Lambl*) hat das Verdienst, zuerst auf diese Weise, 
die genannte Krankheit zu diagnosticiren , hingewiesen 
zu haben. Die Flocken bestehen aus papillären Binde- 
gewebswucherungen , welche mit einem Beleg von rund- 
lichen oder polymorphen Zellen 
tiberkleidet sind (Fig. 32). Mei- 
stens bedarf es wiederholter Unter- 
suchungen, um die mehr oder 
weniger zerstörte und veränderte 
Structur des Zottenkrebses aus 
den mit dem Urin abgehenden 
Fragmenten zu erkennen. 

Spermatozoen werden bis- 
weilen im Urin gefunden, jedoch 
weisen sie nicht nothwendig auf 

HaXil EÄtSS Spermatorrhöe hin, da nach einer 
bindegewebigem Stamm und stattgefundenen Ejaculation immer 

Samenfäden in der Harnröhre zu- 
rückbleiben, die mit der nächsten 
Urinentleerung herausgespttlt wer- 
den, und so im Bodensatze gefunden werden können. 

Pilzbildungen kommen in gestandenem sauren Urin 
ganz gewöhnlich vor, und entwickeln sich bei und durch 
dessen saure Gährung. Dr. Hassal **) hat besonders zwei 
Formen unterschieden ; die eine, Peniciilium glaucum, zeigt 
sich bald nur in der Form von Sporen, bald entwickelt 




Epithelialüberzuge aus dem 
Bodensatze des blutigen 
Harns. Nach Lambl, 1. c. 
T. 2. F. 5. a. 



*) Prager Vierte^jahrschrift 1856. 1. Heft. . 
**) London med. Times. Dec. 1852. — Vogel's Archir d. Ver. 
f. gemeinsch. Arb. I. S» 148. 
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sie sich zu Fäden und zur Frachtbildang. Die andere 
gehört dem znekerhaltigen Harn an, ist mit der Hefen- 
pflanze identisch, nnd soll sich auch in solchem Harn 
zeigen, der selbst chemisch nicht mehr nachweisbare 
Spuren yon Hamzucker enthält Es haben demnach diese 
HefenpUze eine diagnostische Bedeutung und würde man 
sich mit den Formen derselben leicht bekannt machen 
können, wenn man Urin mit etwas Essig- oder Phosphor- 
säure ansäuerte, dann noch etwas Traubenzucker (Honig) 
zusetzte, und das Gremisch unter freiem Luftzutritt stehen 
liesse. Die Hefenpilze entwickeln sich übrigens nie zu 
Fäden. .Sie bilden meist schon nach wenigen Tagen 
reichliche weisse Sedimente, die nur aus den Pilzen be- 
stehen, während den dem Penicillium glaucum angehören- 
den PilzbUdungen im faulenden Harn immer allerhand 
andre Körper in überwiegender Menge beigemengt sind. 

Vibrionen werden ganz gewöhnlich in alkalisch ge- 
wordenem Urin gefunden. Sie erscheinen als sehr kurze 
und feine Stäbchen, welche sich lebhaft bin und her oder 
schlängelnd bewegen. 

Tripelphosphate. Diese Krystalle der phosphor- 
sauren Ammoniak -Magnesia finden sich im neutralen und 
alkalischen Harn, und bilden theils im frisch gelassenen 
alkalischen Harn oft dicke gelb- 
lichgraue, eiterartig aussehende 
Bodensätze, theils treten sie erst 
auf, wenn der Urin nach länge- 
rem Stehen alkalisch geworden 
ist. Man wird sie daher auch 
jederzeit im normalen Harn finden, 
wenn man ihn bis zur eintretenden phoslwm^r'äLIi^ 

Alkalescenz hat ruhig stehen lassen, Magnesia, häufigste Formen. 

sowie sie auch in andern Theilen des Körpers, die unter 
Ammoniakentwicklung sich zersetzen, wie namentlich in 
Stühlen, häufig sind. Sie gehören dem prismatischen 
System an, und treten sehr gewöhnlich in der hemiedri- 
sehen Form, als sogenannte Sargdeckel- oder dachförmige 
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Krystalle auf. Setzt man zu normalem Urin Ammoniak 
zUy so fällt dies Doppelsalz in der Form sternförmiger, 
fedriger Krystalle nieder. Sie lösen sich leicht in Essig- 
säure und allen Mineralsäuren, nicht aber in Alkalien. 

Phosphorsaure Ealkerde kommt gewöhnlich mit 
den Tripelphosphatkrystallen zusammen, als amorphe 

Körnchen , oder kleine krystallini- 
sehe Kügelchen vor. Oft sind 
zwei solche Kugeln mit einander 
verbunden und gleichen dann 
kleinen Trommelschlägelkrystal- 
len. Sie löst sich in Salzsäure. 
Harnsäure ist ein sehr ge- 

Fig. 34. Harnsäure inihren ffwöhnlicber im Bodensatz des 
gewöhnlichsten Formen. Unns vorkommender Bestandtheil, 
und bildet zum Theil die ziegelmehlartigen Niederschläge 
im säuern Harne, namentlich wenn sie nicht pulvrig, son- 
dern mehr körnig sind. Die Menge des Bodensatzes ver- 
mehrt sich oder er tritt überhaupt erst auf, wenn der Urin 
in die saure Gährung übergeht, wo man dann die Kry- 
stalle einzeln, oder in Drusen an die Wände und den 
Boden des Gefässes sich anlegen sieht Gewöhnlich sind 
sie in dem starkgefärbten Harn, und der Farbstoff ver- 
bindet sich mit ihnen, so dass sie eine röthlich- oder 
bräunlichgelbe Farbe erhalten. Doch finden sie sich auch 
nicht selten ganz oder nahezu farblos. Ihre gewöhnliche 
Form ist die von rhombischen Tafeln mit theilweise abge- 
rundeten Ecken; bei weiterem Wachsthume vereinigen sie 
sich zu Gruppen und erhalten andre Formen, deren Ab- 
leitung von der ursprünglichen Form oft kaum erkennbar 
ist. Die Harnsäurekrystalle lösen sich in Aetzkali sehr 
leicht, und scheiden sich bei Zusatz von überschüssiger 
Essigsäure in den gewöhnlichen rhombischen Tafeln nach 
einiger Zeit wieder aus. 

Das harnsaure Natron ist ebenfalls ein sehr häu- 
figes Vorkommniss, und bildet die pulvrigen^ rothen Ham- 
niederschläge. Das fast immer mit Harnfarbestoff verbun-^ 
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deae Salz erscheint aueh mikroskopisch als ein amorphes 
Pulver, dessen einzelne Kömchen bisweilen zu kngligen 
Elttmpchen vereinigt sind. Bei saurer Harngährung sind 
diese Kugeln oft igelartig mit kurzen Krystallspitzchen 
(Harnsäure) besetzt. Setzt man dem Bodensatze eine nicht 
zu verdünnte Säure zu, so scheiden sich hier ebenfalls 
nach einiger Zeit die rhombischen Plättchen krystallisirtcr 
Harnsäure aus. Ein anderes sehr leichtes Erkennungs- 
mittel dieses Salzes ist seine Löslichkeit in der Wärme; 
es löst sich schon, wenn der Urin bis 50® C. erwärmt 
wird, wieder vollständig auf. 

Das harnsaure Ammoniak findet sich in lange 
gestandenem, alkalisch gewordenem Urine, als weisse, 
il,iidurchsichtige Körnchen, die un- 
ter dem Mikroskop in dunklen, ^ g 
nur hie und da mit Kry stall nadeln tg 
biesetzten Kugeln erscheinen. Auch ^ ^ 
»ie scheiden bei Säurezusatz rhom- ^ ^ 

bisehe Hamsäurekrystalle aus. Fig. 35. Oxalsaurer Kalk, 

Der Oxalsäure Kalk wird in '^^ quadratischen Octaedeni. 

Form quadratischer Octaeder im Urin gefunden, welche 
dem zwei- und einachsigen Krystallsysteme angehören; 
die Hauptachse ist bald kleiner, bald grösser als die bei- 
den andern, so dass zum Theil flache, zum Theil spitze 
Doppelpyramiden entstehen. Gewöhnlich sieht man sie 
als kleine glänzende Krystalle in der sogen. Briefcouvert- 
form. Nicht selten sind sie so klein , dass sie leicht über- 
sehen werden, und erst bei stärkerer Vergrösserung ihre 
Krystallform erkannt wird. Andre Male dagegen sind sie 
So gross, dass sie schon dem unbewaffneten Auge als 
kleine glänzende Punkte im Urin erscheinen. Sie werden 
Selten im frischgelassenen Urin gefunden, treten aber auf 
Und vermehren sich, wenn der Urin in die saure Gährung 
ttbergeht. Dass oxalsaurer Kalk auch im normalen Harn 
Vorkommt, davon kann man sich im Winter überzeugen, 
v?enn man frischen Harn gefrieren lässt; es bleibt dann 
eine concentrirte Salzlösung zurück, in welcher durch das 
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Mikroskop die Krystalle jenes Salzes sich nachweisen 
lassen*). Oft sind die kleinen Krystalle im Schleim des 
Urins so eingelagert , dass sie sich nicht mit zu Boden 
setzen. Um sie zu sammeln und dann in grösserer An- 
zahl im Gesichtsfelde zu haben, kann man den Urin durch 
Muslin filtriren , und den zurückbleibenden Schleim mit der 
Spritzflasche auswaschen; die kleinen Krystalle werden 
dadurch aus dem Schleim herausgespült, und gehen durch 
das Filter hindurch, wo man sie dann im Bodensatze der 
abfiltrirten Flüssigkeit findet. Der oxalsaure Kalk löst 
sich in Salpetersäure, nicht aber in Essigsäure, Ammoniak 
oder Aetzkali. 

Trommelschlägelkrystalle (Dumb-bells). Diese 
eigenthümlich gebildeten Krystalle, welche von Golding 
Bird zuerst beschrieben wurden, wurden >^on ihm für 

oxalsaurer Kalk gebalten; ihr 
Verhalten gegen polarisirtes Licht 
aber, sowie gegen Essigsäure, 
zeigen, dass sie nicht oxalsaurer 
krSSvSTxSÄI) Kalk sind. G. Bird bezeichnet 
Kalke. sie als oxalursauren Kalk. Man 

findet sie gewöhnlich mit den quadratischen Pyramiden 
des Oxalsäuren Kalks zusammen, jedoch gewöhnlich nur 
einige Tage hintereinander. Beale hat beobachtet, dass 
dem Auftreten der regelmässigen Trommelschlägelkrystalle 
die Bildung runder, ovaler oder minder regelmässiger 
Krystallformen vorausgehe und nachfolge. Er hat sie auch 
wiederholt in den Harnkanälchen der Niere gefunden, ein 
Beweis , dass sie nicht erst in oder aus dem Blasenschleim 
sich bilden. Setzt man den Krystallen starke Essigsäure 
zu, so sieht man erst ihre strahlige Structur deutlicher, 
nach und nach aber lösen sie sich bis auf einen geringen 
Rest organischer Materie, der die allgemeinen Umrisse des 
Krystalls beibehält. Die Form der Trommelschlägelkry- 
stalle beruht auf einer eigenthümlichen Gruppirung von 




*) Lehmann's physiol. Chemie I. S. 48. 
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Krystallnadeln , wie man sich an andern Körpern, die ge- 
legentlich beim Erystallisiren dieselbe Gestalt annehmen, 
überzeugen kann. Siegmund*) hat dies namentlich sorg- 
fältig an dem kohlensauren Kalk des Kaninchenharns , den 
er Wochen und Monate lang stehen Hess, nachgewiesen; 
doch kann man dies auch unter dem Mikroskop beobach- 
ten, wenn man z. B. künstlich bereitetes hamsaures Kali 
auf dem Objectglase krystallisiren lässt. Auch phosphor- 
saurer Kalk, Harnsäure und andere Körper zeigen oft 
ähnliche Formen. 

Kohlensaurer Kalk ist im menschlichen Urin sehr 
selten in krystallinischer Form zu finden, und kommt 
dann nach Golding Bird in Verbindung mit Erdphospha- 
ten als ein amorphes Pulver oder in sehr kleinen rund- 
lichen Massen vor; gelegentlich bildet er auch kuglig- 
strahlige Massen, die aus feinen Nadeln zusammengesetzt 
sind. Ein ganz gewöhnlicher Bestandtheil ist er im Urin 
der Pflanzenfresser, namentlich im Pferdeharn ist er immer 
deutlich zu finden. 

Cystin. Dieser sehr selten im Harnbodensatze 
vorkommende Körper gleicht seinem Ansehen nach den 
blasseren harnsauren Salzen, mit denen er auch meistens 
verbunden vorkommt. Er lässt sich aber durch Wärme 
leicht von ihnen trennen, indem jene sich auflösen, das 
Gystin aber nicht. Es löst sich leicht in Ammoniak und 
krystallisirt beim Verdunsten in den charakteristischen 
sechsseitigen Tafeln wieder aus. Da die Harnsäure bis- 
weilen auch in sechsseitigen Tafeln krystallisirt, hat man 
sich vor Vei-wechselung damit zu hüten. Löst man die 
Krystalle in Aetzkali und setzt dann Essigsäure zu, so 
wird die Harnsäure immer in ihrer gewöhnlichen Form 
auskrystallisiren. 

14f Männliche Geschlechtsorgane. 

Die Hoden lassen sich ohne besondere Schwierigkeit 
zerzupfen, und mit einiger Vorsicht isolirt man einzelne 

*) Virchow's Archiv. IV. S. 505. 

Reinhard , das Mikroskop. 2. Aufl . 10 
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äamenkanälchen bald iD grösseren Strecken , so dass man 
anch Theilungen zu sehen bekommt. Um sie in ihrem 
ganzen Verlauf zu sehen , werden sie mit Quecksilber oder 
gefärbter Gelatinelösung injicirt. Das Vas deferens unter- 
sucht man an Querschnitten erhärteter oder getrockneter 
Präparate, auch kann man die starken Muskellagen des- 
selben an Zerzupfungspräparaten studiren, welche auf 
Zusatz von Essigsäure die charakteristischen langen, 
stäbchenförmigen Kerne zeigen, auch mag man sie in 
Salpetersäure von 20 p. C. maceriren , um die Faserzellen 
leichter isoliren zu können. Die Samenfäden erhält 

man in grosser Menge aus den 
Nebenhoden, dem Samenleiter und 
den Samenbläschen. Aus mensch- 
lichen Leichen wird man nur sel- 
ten Gelegenheit haben, sie so 
Flg. 37. Samenfäden. frisch zu erhalten , dass man ihre 

Bewegung beobachten kann, obgleich Valentin sie, wenn 
auch schwach, noch 84 Stunden nach dem Tode gesehen 
hat. Dagegen hat es keine Schwierigkeit, wenn man 
kleine Thiere während der Brunstzeit zur Beobachtung 
wählt. Die reine Samenfiüssigkeit ist frisch so dick, dass 
die Bewegung gar nicht oder nur unvollständig sichtbar 
wird; breitet man sie aber in eine sehr dünne Schicht 
aus, oder verdünnt man sie mit Zuckerwasser, so werden 
die Bewegungen der Samenfäden sehr lebhaft. Die Samen- 
fäden erhalten sich bei verschiedenen Behandiungsweisen 
in ihrer Form sehr gut, widerstehen in Wasser und thieri- 
schen Flüssigkeiten der Fäulniss sehr lange (Donn^ sah 
sie noch nach drei Monaten in faulem Harn), und lassen 
sich in Samenflecken noch nach langer Zeit nachweisen. 
Nach der Bayard'schen Methode*) verfährt man, um 
Samenflecken in Leinwand zu prüfen, und die Samenfäden 
darin z. B. zu gerichtsärztlichen Zwecken nachzuweisen, 
in folgender Weise: Die Seite des Leinwandstückes, auf 



•) Ritter in Zeitschrift d. Ver. f. St. Arz. K. II. X. 
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welcher die Befleckung erfolgt ist, und welche sich durch 
eine glattere und glänzendere Oberfläche kenntlich macht, 
wird nach aussen gekehrt und so gefaltet, dass diese 
Schicht die Spitze eines langen kegelförmigen Sackes 
bildet. Dieser Zipfel wird nun in ein mit Wasser gefüll- 
tes ührglas eingetaucht. Nach drei bis vier Stunden ist 
der Fleck aufgeweicht, man erwärmt das Wasser nach 
Zusatz von etwas Ammoniak, schwenkt den Zipfel darin 
hin und her und streicht ihn endlich von oben nach unten 
leicht zwischen Daumen und Zeigefinger durch. Der Fleck 
ist nun verschwunden, das Wasser erscheint trübe und 
schwach schleimig. Die mikroskopische Untersuchung 
eines Tropfens zeigt darin theils vollkommen erhaltene 
Spermatozoen , theils nur das knopflförmige, ovale Vorder- 
ende derselben. Man kann einen Tropfen auf einer Glas- 
platte eintrocknen lassen, und das so erhaltene Präparat 
dem üntersuchungsberichte beischliessen. — An der Pro- 
stata erkennt man die zahlreichen Muskelzellen theils 
nach Behandlung mit Salpetersäure , theils an den Kernen, 
wenn man kleine Schnitte derselben mit Essigsäure be- 
netzt. Die Drüsen werden an Querschnitten untersucht, 
welche man von in Alcohol erhärteten oder getrockneten 
Präparaten gewinnt. — Am Penis eignet sich besonders 
die Haut der Eichel und das Präputium zur Untersuchung 
der Gefässe und Nerven in den Hautpapillen, indem man 
sie theils in ihrer natürlichen, oder mit künstlicher In- 
jection, die Nerven nach Behandlung des Hautschnittes 
mit Essigsäure oder Aetznatron studiert. Das Verfahren 
zur Präparation ist schon früher angegeben. An den- 
selben Stellen finden sich auch oft zahlreiche Talgdrüsen, 
die man mikiH)skopisch ihrer Form und Strnctur nach 
untersuchen kann, wenn man eine mit denselben losprä- 
parirte Hautlamelle mit Essigsäure oder Natron behandelt. 
Unter demselben Verfahren kann man auch die Schleim- 
drüsen in der Schleimhaut der Harnröhre nachweisen und 
untersuchen. Die Muskelfasern der cavernösen Körper 

werden mit den schon mehrfach bezeichneten Hülfsmitteln 

10* 
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an frischen Präparaten erkannt. Die Arteriae helicinae 
erkennt man an frischen Präparaten in der Nähe der 
grossem Arterienstämme, noch besser aber nach einer 
Injection mit feineren Massen. — Das katarrhalische Be- 
eret der Harnröhrenschleimhaut beim Tripper besteht ans 
Eiter- und Epithelialzellen. Die Harnröhre hat grössten- 
theils ein Cylinderepithel, nur von der Fossa navicnlaris 
an Pflasterzellen. Als diagnostisches Mittel lässt sich die 
mikroskopische Untersuchung dieses Secrets nach v. Bären- 
sprung benutzen , indem bei Hamröhrenschanker den Eiter- 
zellen auch nekrotisirte Fragmente von Zellgewebs- und 
elastischen Fasern beigemengt sind, bei Tripper aber 
nicht. — Die Hydro cele-Fltissigkeit untersucht man in 
Bezug auf ihre geformten Bestandtheile eben so, wie im 
Allgemeinen die Untersuchungsmethode flüssiger Substanzen 
(S. 44) angegeben wurde. Hatte sie seit längerer Zeit 
sich gebildet, so findet man gewöhnlich Cholestearinkry- 
stalle darin, die bisweilen sich so sehr anhäufen, dass 
die Flüssigkeit ganz breiig wird; ausserdem können auch 
fettig entartete Epithelzellen und Eiterzellen, sowie in 
seltenen Fällen Samenfäden darin gefunden werden. 

15. Weibliche Genitalien. 

In den Eierstöcken haben besonders die Graafschen 
Follikel ein Interesse. Nimmt man ein Ovarium von einer 
kräftigen weiblichen Leiche aus den mittleren Lebens- 
jahren und schneidet es der Länge nach durch, so findet 
man die 0,5 — 7,0 Mm. im Durchmesser haltenden Follikel 
nahe unter der Oberfläche desselben. Sie lassen sich 
ohne besondere Schwierigkeit herauspräpariren, und auf 
ein Objectglas bringen. Zerreisst man sie «uf demselben, 
so fliesst der Inhalt mit den Zellen der Membrana grann- 
losa und dem Eichen heraus, welches man dann beim 
Durchsuchen des Objects mit Hülfe einer geringen Ver- 
grösserung bald auffindet. Noch leichter und bequemer 
geschieht dies an Ovarien grösserer Thiere, namentlich im 
Beginn der Brunstzeit. An denselben untersucht man auch 
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leichter die Structur der sogen, gelben Körper, in welchen, 
wenn sie bereits älter geworden sind, häufig schöne Kry- 
stalle von Hämatoidin gefunden werden. — Im Uterus 
ist das Flinimerepithel nur an frischen Exemplaren deut- 
lich zu sehen, da sich die Wimpern leicht abstossen; 
ohne dieselben sieht man die Cylinderzellen leicht. Die 
schlauchförmigen Drüsen der Gebärmutterschleimhaut sieht 
man am besten bei solchen, welche während der Men- 
struation gestorben sind. Doch gelingt es auch sonst im 
nicht schwangern Uterus durch Druck mit dem Stiel oder 
ßticken des Skalpells diese Drüsen wie Comedonen isolirt 
herauszupressen, wobei sie oft im Zusammenhang mit dem 
Epithel der Uterinfläche bleiben ; natürlich bleibt die Mem- 
brana propria der Drüsen dabei zurück. Ausserdem er- 
hält man sie auch in Verticalschnitten. Sie fehlen, wo die 
Uterusschleimhaut länger erkrankt war, kommen auch 
andrerseits vergrössert vor, und können durch ihr abnor- 
mes Wachsthum Anlass zur Bildung von Schleimpolypen 
geben. Die Muskelfasern der Uteruswandungen lassen 
sich im nichtschwangern Zustande durch Behandhing mit 
Salpetersäure nicht so gut darstellen, wie anderwärts. 
Besser sieht man sie, wenn man Stücke des Uterus in 
Wasser fünf Minuten lang kocht, und dann Schnittchen 
davon zerzupft, oder wenn man sie nach Kaspar nach 
dem Kochen noch 24 Stunden in eine möglichst concen- 
trirte Lösung von kohlensaurem Kali legt, oder sie mit 
Holzessig behandelt und die Schnittchen dann mit ver- 
dünnter Essigsäure aufhellt. Auch die von v. Wittich bei 
den Nieren (s. o.) benutzte Methode lässt sich nach Ger- 
lach hier anwenden. Am schönsten sieht man die sehr 
verlängerten Muskelfaserzellen im schwangern Uterus, ihre 
Neubildung und Vermehrung in der ersten Hälfte der 
Schwangerschaft, und ihre fettige Degeneration während 
der Involution des Uterus nach der Geburt. 

Die äussern Genitalien, namentlich die kleinen 
Schamlippen lassen sich ebenso, wie Vorhaut und Eichel, 
zur Untersuchung der Structur der Haut, ihrer Papillen, 
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Gefässe, Nerven und Talgdrüsen benutzen. — Die mikro- 
skopische Untersuchung der pathologisch vermehrten Se- 
crete der Uterus- und Scheidenschleimhaut ist 
an sich ohne Schwierigkeit, doch kann sie als diagnosti- 
sches Hülfsmittel dienen, indem das Secret des Uterus 
yorzugsv«reise Flimmerepithelien, meist mit abgestossenen 
Flimmerhaaren, das der Vagina grosse platte Pflasterzel- 
len neben Eiterzellen ergibt; letztere tiberwiegen um so 
mehr, je mehr die schleimige Absonderung zur Blennorrhoe 
wird. Dass Donne im Vaginalschleim ein Infusorium, die 
Trichomonas vaginalis gefunden hat, und sie auch später 
einige Male von andern Beobachtern gesehen worden ist, 
ist ebenfalls noch zu erwähnen. 

Die Brustdrüse wird in derselben Weise untersucht 
wie bei den Speicheldrüsen angegeben war, mit denen sie 
bekanntlich auch im Baue sehr übereinstimmt. Man wählt 
am besten zuerst die Drüse von einer Säugenden oder 
doch von einer Frau, die schon geboren hat, weil hier 
die Drüsenbläschen besser ausgebildet sind. Durch Zer- 
zupfen werden nicht nur die Drüsenbläschen selbst, son- 
dern auch ihre Elemente deutlicher. Während der Lacta- 
tion findet man die Bläschen mit Milchkügelchen erfüllt, 
ausser derselben mit einem Epithel ausgekleidet. Ausser- 
dem kann man auch eine ganze Drüse oder grössere 
Stücke derselben in Essig kochen, um das derbe, inter- 
stitielle Bindegewebe aufzuhellen, sie dann trocknen, und 
davon feine Schnitte machen. — Die Untersuchung der 
Milch bietet keine Schwierigkeiten dar; man bringt einen 
Tropfen auf ein Objectglas und legt ein Deckgläschen 
auf. Man beachte das allgemeine Ansehen der Milch- 
kügelchen, sowie den Umstand, dass sie beim Druck sich 
nicht zu grösseren Tropfen vereinigen. Es wird dies 
durch die albuminöse Hülle, die jedes Kügelchen umgibt, 
verhindert. Setzt man aber einen Tropfen Essigsäure zu, 
so wird die Form der Kügelchen verändert, und bei hin- 
reichender Stärke der Säure löst sich die Membran, wor- 
auf einige Kügelchen sich zu grösseren vereinigen. Ebenso 



151_ 

löst Aether die Milchkügelchen nicht anf, wenn man nicht 
vorher etwas kohlensaures Natron oder ein andres alka- 
lisches Salz, welches die Membran löst, zugesetzt hat. 
Man kann den Versuch ebensowohl in einem Proberöhr- 
chen, wie auf dem Objectglase unter dem Mikroskop 
machen. Die Colostrumktigelchen , welche sich in der zu- 
erst nach der Geburt abgesonderten Milch finden , gleichen 
den fettig entarteten Epithelzellen, und wird ihre Ent- 
stehung von Reinhardt*) auch auf einen entsprechenden 
Vorgang zurückgeführt. Wo sie noch später in grösserer 
Menge der Milch beigemischt erscheinen,^ darf die Milch- 
absonderung nicht als normal angesehen werden, ein 
Umstand, auf den namentlich Donn6 bei der Prüfung der 
Ammenmilch aufmerksam gemacht hat. Verfälschungen 
der Milch durch Zusatz fester Körper, z. B. durch Kreide 
öder Mehl, würden sich, wenn sie vorkommen sollten, 
durch das Mikroskop leicht nachweisen lassen. 

16. Gefasssystem. 

Die Gewebselemente des Herzens lassen sich leicht 
nachweisen ; die anastomosirenden Muskelprimitivbtindel 
erhält man an gekochten Präparaten, die man mit Vor- 
sicht zerzupft, bald zur Anschauung; doch darf man nicht 
zu lange kochen, da sie sonst zu spröde werden, und 
leicht abreissen. Nirgends lässt sich auch die Fettmeta- 
morphose der Muskelfasern häufiger und ausgebreiteter 
beobachten, als am Hei*zen. Am Pericardium, das in 
seiner normalen Structur mit andern serösen Häuten, 
namentlich dem Bauchfelle übereinstimmt, sind die sogen. 
Sehnenflecke ein häufig sich darbietender Gegenstand der 
Untersuchung. Man kann an feinen Vertikalschnitten, die 
man mit dem Doppelmesser oder dem Rasirmesser durch 
den Sehnenfieck und die anliegende Muskelsubstanz macht, 
die Mächtigkeit und Beschaffenheit des neugebildeten 
Bindegewebes und des bekleidenden Epitheliums erkennen. 



') B. Reinhardts path. anat. Untersuch. S, 59. 
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In den festen Exsudaten der Pericarditis findet man beim 
Zerzupfen nur molecular geronnenen Faserstoff, der bei 
Zusatz von Essigsäure ohne Rückstand erblasst und ver- 
sehwindet. In andern Fällen schliesst er auch Eiterzellen 
und Blutkügelchen ein. Die serösen Exsudate werden in 
der schon mehrfach angegebenen Weise untersucht, indem 
man sie in einem Glase sich absetzen lässt, und die zu 
Boden gesunkenen festen Elemente mit der Pipette her- 
aushebt und auf das Objectglas tiberträgt. — Am Endo, 
cardium sieht man die normale Structur, aus Schichten 
von Bindegewebe, elastischem Gewebe und Epithelium be- 
stehend, leicht. Wo sich ein Zweifel herausstellt, ob eine 
Röthung desselben von Endocarditis oder von Imbibitions- 
röthe herrührt, kann das Mikroskop entscheiden; wenn 
man ein Stück des Endocardiums ablöst und auf dem 
Objectglase ausbreitet, so sieht man bei Endocarditis die 
ungleich erweiterten und strotzend mit Blutkügelchen er- 
füllten Capillargefässe. Die Producte der Endocarditis, 
namentlich die an den Rändern und Sehnen der Klappen 
ansitzenden Vegetationen, sind nach Virchow Gewebs- 
wucherungen, auf welche nach aussen FaserstoflPhieder- 
schläge erfolgen. Der Faserstoff ist häufig nach längerem 
Bestehen in Verkreidung begriffen, und neben den feinen 
Fibrinmolecülen finden sich dunkle Kalkkrümel. Letztere 
zeigen bei Essigsäurezusatz eine Entwicklung von Gas- 
blasen. 

Die Arterien und Venen untersucht man theils an 
Längs- und Querschnitten, theils an den einzelnen Schich- 
ten, welche sich durch Schaben, oder mit Messer und 
Pincette abziehen lassen. Die innere Epithelialschicht er- 
hält man in einzelnen Fragmenten durch Abschaben der 
Innenwand an dem der Länge nach aufgeschlitzten Ge- 
fasse, und lassen sich da gewöhnlich die mehr oder min- 
der unter einander verschmolzenen Zellen unterscheiden. 
Von der mittleren Haut lassen sich einzelne Schichten ab- 
ziehen, oder abpräpariren ; zerzupft man sie mit Hülfe 
der Nadeln unter Wasserzusatz auf dem Objectglase, so 
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findet man im Präparate die Muskelfaserzellen, welche 
hier theils schichten-, theils netzförmig sich an einander 
lagern. Durch Essigsäurezusatz werden einerseits die 
länglichen Kerne der glatten Muskeln, andrerseits die ela- 
stischen Fasern deutlich. Um die elastischen Fasernetze 
und gefensterten Membranen schön und rein zu sehen, 
macerirt man ein aufgeschlitztes Gefässsttick in starker 
Essigsäure oder Natronlauge. Es werden dadurch Binde- 
gewebe und Muskelfasern aufgelöst, und das elastische 
Gewebe lässt sich dann leicht in Schichten spalten. Zur 
Anfertigung von Längs- und Querschnitten hat man die 
Gefässe vorher zu trocknen. Bei grossen, dickwandigen 
Gefässen machen sich feine Längs- und Querschnitte 
leicht; man weicht sie in Wasser wieder auf, und 
bringt sie dann aufs Objectglas. Bei kleineren Gefässen 
verfährt man zweckmässig so, dass man sie aufgeschlitzt 
auf Papier ausbreitet und trocknen lässt. Nachher macht 
inan die Schnitte mit dem Rasirmesser aus freier Hand, 
oder man klemmt die Gefässstticke zwischen Korkplatten 
in der gehörigen Lage ein. (Siehe S. 49). Um an solchen 
Präparaten zugleich die Menge und Vertheilung der Mus- 
kelfasern zu sehen, macerirt man die Gefässe zuvor 1 — 2 
Tage lang in Salpetersäure von 20 p. C, ehe man sie 
trocknet. Da in Arterien und Venen die relative Menge 
der Gewebselemente nicht gleich ist, sondern die kleineren 
reicher an Muskelfasern sind, als die grossen, und bei 
jenen wieder, je nach der Localität, bald mehr bald 
weniger Muskeln und elastisches Gewebe in ihre Structur 
eingehen, so hat man, um sich mit diesen Verhältnissen 
bekannt zu machen, von verschiedenen Stellen des Kör- 
pers Gefässe zu nehmen, und sich davon Präparate zu 
machen. Ganz in derselben Weise verfährt man auch bei 
Untersuchung der pathologischen Zustände in den Gefäss- 
wandungen, namentlich bei den atheromatös erkrankten 
Arterien. Da hier neben der Fettentartung häufig auch 
eine Kalkablagerung stattfindet, und sich das entartete 
Gewebe von albuminösen Molecülen, Fettkügelchen und 
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Kalkkrümchen umgeben findet, die beiden letzteren aber 
durch ihre dunklere Färbung sich sehr ähnlich sehen, so 
wird man durch Zusatz von Aether oder Essigsäure sich 
über ihre Natur zu vergewissern haben ; durch den Aether 
wird das Fett gelöst, und scheidet sich nach der Ver- 
dunstung desselben in grössern Tropfen wieder aus, wäh- 
rend die Kalkmolecüle unverändert bleiben ; dagegen lösen 
sich letztere in Essigsäure, bisweilen unter Gasentwick- 
lung. Cholestearinkrystalle sind ebenfalls ein gewöhn- 
licher Bestandtheil der atheromatösen Massen. Bei der 
Verknöcherung der Arterien, welche aus demselben Pro- 
cess hervorgeht, tiberzeugt man sich an Schnitten leicht 
durch Zusatz von verdünnter Salz- oder Essigsäure, dass 
hier keine Bildung von wirklichem Knochengewebe, son- 
dern nur eine Verkreidung stattgefunden hat. 

Die kleinsten arteriellen und venösen, sowie die 
Haargefässe untersucht man an durchsichtigen Theilen, 
wie z. B. am Mesenterium von Kindern oder von Fröschen, 
an einem Stückchen der pia mater u. s. w. Sehr hübsche 
Objecte geben auch die Gehirngefässe, wenn man eine 
der kleinen Arterien herausnimmt, und sie mit ihren Ver- 
ästelungen durch Waschen von der anhängenden Hirnsub- 
stanz befreit. Man legt sie dann in Wasser auf ein Ob- 
jectglas und breitet sie sorgfältig aus. Auch die Retina 
kann dazu benutzt werden, und die durchsichtigen Theile, 
namentlich der * Schwanz von Froschlarven. Setzt man 
Essigsäure zu , so treten bei den Gefässen , welche noch 
als kleinste Arterien und Venen sich charakterisiren, sehr 
schön die länglichen Kerne der quer- und längsverlaufen- 
den Muskelschichten heiTor, während in der structurlosen 
Wand der eigentlichen Capillaren alternirend gestellte 
Kerne sichtbar werden. An diesen eigenthümlichen Stel- 
lungen und Anordnungen der Kerne lassen sich auch in 
Schnitten andrer Gewebe die Gefässe durch Essigsäure 
erkennen , wo sie vorher nicht sichtbar waren. Am leich- 
testen lassen sie sich in Gewebsschnitten natürlich auf- 
finden, wo sie noch mit Blut gefüllt sind; doch hat man 
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sich zu httteD; dass man nicht Streifen extravasirten Blu- 
tes, wie sie oft in Gewebsinterstitien der Präparate vor- 
kommen , fUr blutgefüllte Gefässe halte. Um die zu unter- 
suchenden Gewebe in ihrer natürlichen Injection zu 
erhalten, kann man sie einige Zeit in verdünnte Schwefel- 
säure legen, durch welche das Hämatin gerinnt. Ich 
habe von solchen mit Schwefelsäure behandelten und nach 
dem Auswaschen getrockneten Gewebstücken mehrfach 
recht befriedigende Präparate erhalten. Auch wenn man 
beim Präpariren Wasserzusatz vermeidet und concentrirte 
Salzlösung benutzt, bleiben die Gefässe gefüllt. In ent- 
zündeten Geweben sieht man die feinsten Gefässe und 
Gapillaren oft sackig oder sonst unregelmässig erweitert, 
im Gehirn auch öfters an den kleinsten Arterien ein 
Aneurysma dissecans, d. h. die innere und mittlere Haut 
ist geborsten, und die Aussenhaut auf kleinere oder grös- 
sere Strecken durch das vorquellende Blut ausgebuchtet; 
es ist dies der oft nur mikroskopisch nachweisbare Be- 
fand neben wirklichen Blutaustretungen bei sogenannten 
capillären Apoplexien. Fettentartung der Gapillaren lässt 
sich ebenfalls im Gehirn öfters bei solchen Personen fin- 
den, welche an Apoplexie gestorben waren. Eine amy- 
loide Degeneration der kleinsten Gefässe hat man am 
häufigsten in der Niere beobachtet; die Gefässe, nament- 
lich die kleinen Arterien erscheinen in den Wandungen 
verdickt, homogener, und zeigen auf Zusatz von Jod und 
Schwefelsäure die bekannte Reaction. Eine Neubildung 
und Sprossenbildung der Gapillaren beobachtet man an 
den Schwänzen von Batrachierlarven, an der Allantois von 
Embryonen, an der Linsenkapsel, ausserdem aber nehme 
man auch darauf Bedacht bei Untersuchung der Binde- 
gewebsneubildungen auf der Oberfläche entzündeter seröser 
Bälate. Als recht gutes Object bezeichnet Zenker die gar 
nicht seltenen, sogenannten intermeningealen, an der 
Innenfläche der dura mater anhaftenden Exsudatschichten. 
Sie sind bisweilen so zart, dass sie ohne weitere Vor- 
richtung zur Untersuchung brauchbar sind. 
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Bei der Untersuchung des Blutes bringt man ein 
Tröpfchen desselben auf das Objectglas und drückt das 
Deckgläschen so auf, dass eine möglichst dünne Schicht 
nur bleibt. Kann man die einzelnen Blutkügelchen "so 
nicht sehen, so verdünnt man den Tropfen mit etwas 
Serum oder Zuckerwasser oder einer circa 5 p. C. halten- 
den Kochsalzlösung. Bei Zusatz concentrirter Lösungen 
werden die Blutkügelchen flacher, während sie durch 
Wasser kuglig aufquellen. Alkalien lösen sie ganz, eben- 
so mehre Mineralsäuren, jedoch langsamer; Essigsäure 
macht sie verschwindend blass, doch lösen sie sich nur 
in ganz concentrirter Säure. Im gesunden Blute findet 
man immer einzelne farblose Blutkügelchen, Das Ver- 
hältniss ist nicht constant, sondern wechselt mit der 
Nahrungsaufnahme. Hirt*) fand \l2 — 1 Stunde nach der 
Mittagsmahlzeit das Verhältniss der farblosen Blutkörper- 
chen zu den farbigen wie 1:430, früh vor dem Frühstück 
wie 1:1760, de Pury**) dagegen vier Stunden nach dem 
Frühstück 1:463 und eine Stunde nach dem Mittagessen 
1:291. In gewissen Krankheiten, am meisten in der 
Leukämie, vermehren sich die farblosen Zellen ausser- 
ordentlich; sie kommen in den extremsten Fällen den 
rothen der Zahl nach gleich, scheinen aber noch viel 
zahlreicher zu sein , da die letzteren sich im Präparate zu 
kleinen Säulen vereinigen, die farblosen aber getrennt 
bleiben, und die Zwischenräume einnehmen. Um das 
Verhältniss der rothen und farblosen , oder für die Unter- 
scheidung unter dem Mikroskop besser ausgedrückt, der 
glatten und granulirten Zellen zu einander in einem con- 
creten Fall zu ermitteln, dient das von Welcker***) an- 
gegebene Verfahren. Man bedarf dazu eines Objectglases 
auf welchem eine Mikrometertheilung mit dem Diamant 
eingeschnitten ist, so dass zwei Reihen paralleler Linien, 
welche sich unter rechtem Winkel schneiden und also 

*) MtiUer's Archiv 1856. 1. Heft. S. 174. 
**) Virchow's Archiv Vm. S. 302. 
***) Vogers Archiv für gemeinsch. Arb. I. S. 161. 
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eine grössere Anzahl quadratischer oder rectangulärer Fel- 
der bilden, eine Fläche von etwa 15 Mm. im Quadrat be- 
decken. Bei Welker's Zählmikrometer ist eine Fläche von 
7 P. L. im Quadrat mit den Linien bedeckt, von denen 
241 in der einen Richtung und 31 in der andern laufen, 
so dass jedes Feldchen 0,233"' lang und 0,029^" breit 
ist. Man bringt zunächst auf diese Stelle einen Tropfen 
einer zehnprocentigen Kochsalzlösung, setzt demselben 
dann ein kleines stecknadelkopfgrosses Tröpfchen des zu 
untersuchenden Blutes, das man z. B. durch einen Nadel- 
stich aus der Fingerspitze entnehmen kann, zu, rührt 
beide Flüssigkeiten gut durch einander und legt das Deck- 
gläschen auf. Oder man lässt einen Tropfen Blut in ein 
Gläschen fallen, welches etwa 3,5 Cub. Cent, der Koch- 
salzlöiäung enthält, schüttelt sie gut durch einander und 
bringt davon etwas auf das Zählmikrometer. Bringt man 
dann das so vorbereitete Object unter das Mikroskop, so 
lassen sich leicht die in einer Quadratfläche der Mikro- 
metertheilung befindlichen Blutkügelchen tibersehen und 
zählen; man bemerkt an dem glatten oder granulirten 
Ansehen, ob und wieviel farblose Zellen darunter sind, 
und hat man eine grössere Anzahl solcher Felder durch- 
gezählt und die Resultate jedesmal genau aufgezeichnet, 
so kann man dann die Zahlen für jede Art der Zellen 
Summiren , und daraus «das Verhältniss beider zu einander 
berechnen, — In alten Ansammlungen extravasirten Blutes, 
wie z. B. in apoplectischen Heerden , Sugillationen, gelben 
Körpern der Eierstöcke u. s.. w. findet man die Blut- 
kügelchen in der Umwandlung zu Pigment begriiFen und 
nicht selten auch Hämatoidinkrystalle. 

Von besonderer Wichtigkeit ist, namentlich in gericht- 
lichen Fällen, die Untersuchung von eingetrockneten 
Blutflecken*). Die rothen Blutkörperchen kann man 



*) Man vergl. hierüber die genaueren Angaben von Virchow 
(Arch. XII. 334.), Büchner u. Simon (ebendas. XV. 50.), Beyk 
(Wien. Wochenschr. 1858 N/-. 42 ff.) und Erdmann (Zeitschr. für 
anal. Chemie 1862). 
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in den von den befleckten Gegenständen abgeschabten 
Brocken am ehesten erkennen, wenn man concentr. Aetz- 
kalilange zusetzt. Nach kurzer Zeit sieht man einzelne 
rothgefarbte Eügelchen sich abgrenzen und später auch 
ablösen , wo sie sich dann durch ihre plattrundliche Gestalt 
und gelbgrtinliche Farbe (Dichroismus des Blutfarbstoffes) 
als rothe Blutkörperchen zu erkennen geben. Die farb- 
losen Blutkörper findet man einzeln beim Zerzupfen eines 
Bröckchens in Wasser^ und ebenso wird man dabei auch 
des Faserstoffs gewahr, dessen bald fasrige, bald faltige 
Beschaffenheit ihn kenntlich •macht. Bei Zusatz von Essig- 
säure quillt der Faserstoff auf und wird durchsichtig, wo- 
durch er sich von dem durch Essigsäure gerinnenden 
Schleim unterscheidet. Am wichtigsten ist aber die Dar- 
stellung der Häminkrystalle, Kann man durch Abschaben 
kleine Bröckchen von Blut gewinnen, so bringt man diese 
auf ein Objectglas , fügt einen möglichst kleinen Erystall 
von Kochsalz und einen oder zwei Tropfen Eisessig zu, 
legt ein Deckglas auf und lässt die Mischung bei 30 — 
AO^ R. auf dem Sandbade langsam zur Trockne verdam- 
pfen. Ist der Blutfleck dagegen in einem gewebten Zeuge 
imbibirt, so macerirt man ein Stück desselben je nach 
dem Alter des Blutes 10 — 24 Stunden lang in etwas 
destillirtem Wasser, dampft das Wasser langsam bei 
gelinder Wärme ab, und behandelt dann das so gewon- 
nene Blutextract wie zuvor. Sehr alte Blutflecken in 
Zeugen kann man nicht mit Wasser ausziehen, sondern 
man kocht ein Stückchen derselben mit Eisessig und 
etwas Kochsalz in einem Reagenzgläschen , und lässt dann 
die rothe Lösung in einem Uhrgläschen oder auf dem Ob- 
jectglase langsam verdampfen. In allen Fällen setzt man 
nach dem Eindampfen dem Rückstande etwas Wasser zu 
und untersucht das Object bei circa 250maliger Vergrös- 
serung. Die braunrothen Häminkrystalle sind meist kleine 
rhombische Tafeln; sie unterscheiden sich von allen ähn- 
lichen Krystallen dadurch, dass sie in Wasser und Säuren 
unlöslich und überhaupt nur in Aetzkali und zwar mit 
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grüner Farbe löslich sind. So werthvoU die gelungene 
Darstellung der Häminkrystalle für den Nachweis des 
Blutes ist, so ist doch das Ausbleiben dieser Krystalle 
kein Beweis , dass kein Blut vorhanden sei , weil bei sehr 
alten Blutflecken die Darstellung derselben misslingen kann. 

Flecken von Menstruationsblut unterscheidet man durch 
die Gegenwart zahlreicher Pflasterepithelialzellen und 
Schleimkörperchen von gewöhnlichem Blute. Ausserdem 
löst sich der Farbstoff viel rascher in dem zugesetzten 
Wasser, da er nicht von geronnenem Faserstoff einge- 
schlossen ist. 

Bei sich darbietender Gelegenheit sollte man auch das 
Blut von Thieren, wie z. B. von Ratten oder Mäusen, 
Vögeln, Fröschen und Fischen untersuchen, und die 
Grösse und verhältnissmässige Menge der farbigen und 
&rblosen Blutktigelchen beachten. 

Die Girculation des Blutes beobachtet man am 
leichtesten in dem Schwänze der Froschlarven oder in 
der Schwimmhaut der Frösche. Erstere legt man, in 
etwas nasses Filterpapier gewickelt, einfach auf das Ob- 
Jectglas, und benutzt zur Untersuchung eine Vergrösse- 
Tung von etwa 60 — 100. Um die Girculation in der 
Sehwinmihaut des Frosches zu sehen, befestigt man zu- 
nächst ein Bretchen, welches mit einem Loche versehen 
ist, so auf dem Objecttische, dass das Loch der Tisch- 
Öffnung entspricht; dann bindet man den Frosch in ein 
nassea leinenes Beutelchen ein, lässt aber das eine Hinter- 
bein herausragen, befestigt das Beutelchen durch ein Band 
auf dem Bretchen, ohne es zu fest anzuschnüren, streckt 
das freigelassene Bein aus, so dass die Zehen mit der 
Schwimmhaut gerade über das Loch des Bretes zu liegen 
kommen, breitet sie darüber aus, und steckt sie mit ein 
paar eingestochenen Nadeln fest. Der Theil der Schwimm- 
haut, der zur Beobachtung dienen soll, und über das 
Loch weggespannt ist, darf natürlich von den Nadeln 
nicht verletzt werden. Um die Girculation länger unge- 
stört zu erhalten, feuchtet man die Schwimmhaut mit 
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etwas Wasser an. In ähnlicher Weise sind noch ver- 
schiedene andere Methoden angegeben worden. Will man 
dabei die Erscheinungen der Entzündung, namentlich in 
Bezug auf die Circulationsverhältnisse untersuchen, so 
applicirt man auf die ausgespannte Schwimmhaut einen 
Entztindungsreiz, z. B. eine erhitzte Nadel, einen Tropfen 
Säure , Jodtinktur oder ähnliche Agentien , und beobachtet 
nicht nur sofort die eintretenden Veränderungen, sondern 
verfolgt sie auch in den nächsten Tagen, indem man 
wiederholt den Frosch anbindet, und das betreffende Stück 
Schwimmhaut aufspannt. 

Zur Darstellung der Blutkrystalle (Hämatokrystal- 
lin), bringt man einen Tropfen Blut (am besten, nachdem 
es einen Tag gestanden hat oder defibrinirt ist), auf eine 
Glasplatte, setzt einen Tropfen Wasser, Alkohol oder 
Aether zu, und stellt es, mit einem Deckgläschen leicht 
bedeckt, an einen hellen Ort. Nach einiger Zeit, Stunden 
oder Tagen, beginnt die Krystallisation. Die menschlichen 
Blutkrystalle zeigen prismatische Formen, die von Meer- 
schweinchen Tetraeder u. s. w.*). Die Aufbewahrung 
dieser Krystalle ist sehr schwierig. Es ist bisweilen ge- 
glückt, sie in Canadabalsam oder in Weingeist aufzube- 
wahren. 

• Die Untersuchung der Lymphgefässe bietet durch- 
aus nichts Abweichendes dar von der der .Blutgefässe ; 
ihre capillaren Anfänge sieht man bisweilen in den Darm- 
zotten von plötzlich während der Verdauung Gestorbenen, 
häufiger an Thieren, die unter gleichen Verhältnissen ge- 
tödtet wurden, mit Fettmolecülen gefüllt; doch will Brücke 
von diesen streifigen Fettanhäufungen nicht gelten lassen, 
dass sie von besonderen Gefässwänden eingeschlossen 
seien. Ausserdem sieht man sie auch in den Schwänzen 
von Froschlarven (Kölliker). Bei Untersuchung der 
Lymphdrüsen befolgt man. am besten die von Billroth 



*) Funke in Ztschr. f. rat. Med. N. F. Bd. I. u. II. — Lehmann, 
Lehrbuch d. physiol. Chemie. 2. Aufl. I. und II. 
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(Beitr. zur pathol. Histol. p. 135) angegebene Methode: 
man legt die frischen Lymphdrüsen zuerst in ganz dünne 
Chromsäurel^suiig , nach 24 Stunden in eine etwas con- 
centrirtere und wechselt damit so lange, bis man den ge- 
wünschten Grad der Erhärtung erreicht hat. Ebenso ver- 
fährt man, wenn man sich des Alkohol zur Erhärtung 
bedient. Nun macht man feine Abschnitte, legt diese auf ' 
den Objectträger, setzt 1 — 2 Tropfen zur Hälfte mit Was- 
ser verdünnten Glycerins zu, tupft mit einem stumpf ab- 
geschnittenen Tuschpinsel das Object ab und lässt nach 
einiger Zeit die Flüssigkeit abfliessen. Diese Operation 
wiederholt man so oft, bis das Object möglichst frei von 
Lymphkörperchen ist. Dann übersieht man mit Leichtig. 
keit die Maschennetze, die sonst so schwierig darzustellen 
sind. Zum Studium der Gefässvertheilung sind natürlich 
Injectionspräparate unentbehrlich. 

17. Auge. 

Die Epithelien der Bindehaut bekommt man theils 
durch Abschaben, theils an Schnitten einer getrockneten 
Hornhaut nach dem Wiederaufweichen in Wasser gut zu 
sehen. — Die Hornhaut untersucht man hauptsächlich 
an solchen aufgeweichten Schnitten getrockneter Präparate. 
Man schneidet dazu die Hornhaut mit einer Scheere her- 
aus, entweder allein, oder indem man den angrenzenden 
Theil der Sclerotika, und auch der Iris und Chorioidea 
mitnimmt, breitet sie dann auf einem Bretchen oder Pa- 
pier, in welches ein Loch geschnitten ist, aus, macht vom 
Rande her einige Einschnitte, damit sie sich flacher legen 
lässt, befestigt sie nöthigenfalls mit einigen Nadeln, und 
lässt sie trocknen. Von der so präparirten Hornhaut lassen 
sich dann sowohl Vertical- als Flächenschnitte mit dem 
Rasirmessei* machen, welche man in einen Tropfen Wasser 
auf das Objectglas bringt, und unter dem einfachen Mi- 
kroskop mit Pinsel oder Nadel ohne Zerren und Drücken 
ausbreitet. Um die Homhautkörperchen in ihrer gegen- 
seitigen Lage und ihren Verbindungen gut zu sehen, 

Reinhard, ilas Mikroskop. 2. Autl. XI 
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fetnpfieUt von Wittich *) die Hornhaut kleiner Thiere, eineö 
Frosches , einer Maus oder dergleichen frisch zu benutzen, 
durch Schaben das Epithel zu entfernen und dann einen 
Tropfen Glycerin zuzusetzen. In Holzessig erhärtete Horn- 
häute lassen auf Flächen - und Querschnitten ebenfalls die 
Zellen gut erkennen. Will man die Homhautkörperchen 
isoliren, so macerirt man eine Hornhaut in concentrirter 
roher Salzsäure , bis alle Intercellularsubstanz gelöst ist, 
was etwa nach 18 — M Stunden der Fall ist. Von dem 
übrig bleibenden losen flockigen Gewebe, den noch zu- 
sammenhängenden Homhautkörperchen, hebt man ein 
Klümpchen heraus, wässert es in einem Uhrglase aus und 
bringt es dann auf ein Objectglas. Man sieht hier die 
Körperchen in grossen Mengen noch zusammenhängen, in 
der umgebenden Flüssigkeit schwimmen aber einzelne 
oder kleine Gruppen derselben herum, so dass man da 
ihre Form und ihre Ausläufer gut erkennen kann. Eben 
so kann man sie isoliren, wenn man nach Hoppe die 
Hornhaut, in ein Glaskölbchen mit Wasser eingeschlossen, 
im Papinianischen Digestor kocht. Um die Nerven und 
Gefässe der Hornhaut zu sehen, schneidet man nach Köl- 
liker**) an frischen Augen durch einen Cirkelschnitt die 
Hornhaut mit dem Bande der Sclerotika ab, theilt das 
Ganze in drei oder vier Segmente, welche man, damit sie 
sich besser legen, am Schnittrande noch mit kleinen Ein- 
schnitten versehen kann, befeuchtet mit Humor aqneus 
und bedeckt mit einem dünnen Plättchen. Dann sucht 
man erst mit einer kleineren Vergrösserung am Hornhaut- 
rande die hier meist noch dunklen Nervenstämme und 
verfolgt sie dann mit stärkeren Linsen. Am schönsten 
sind die Nerven im Kaninchenauge, doch lassen sie sich 
auch in andern Augen in der Regel leicht finden. Ist das 
Epithel trübe, so entfernt man es durch Natron, welches 
anfänglich die Nerven nicht alterirt. — Die Sclerotika 
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wird eben so, wie die Hornhant untersucht. — Die Iris 
untersucht man an frischen Präparaten, namentlich von 
blauen Augen, nachdem man das Pigment der Trauben- 
haut entfernt hat, oder an den Augen weisser Kaninchen, 
ausserdem noch an in Ghromsäure erhärteten Augen, 
welche Querschnitte zu machen gestatten, und an Injec- 
tionspräparaten. Eben so auch die Ghorioidea, deren Pig- 
mentzellen sich beim Zerzupfen meist in grösseren Läpp- 
chen zusammenhängend isoliren. — Die Netzhaut breitet 
man frisch auf dem Objectglase aus, und betrachtet sie 
mit Glasfeuchtigkeit bedeckt, ohne Deckgläschen, oder 
legt sie auch in Falten und untersucht die Faltenränder. 
Ferner wendet man schwache Ghromsäurelösung an, in 
der die Nervenelemente wenig verändert, und soweit er- 
härtet werden , dass man Vertikalschnitte anfertigen kann. 
KöUiker gibt das Verfahren in der Weise an, dass man 
ein Stückchen Retina auf einem Objectglase mit etwas 
Chromsäurelösung so ausbreitet, dass es flach liegt und 
nicht flottiren kann. Dann werden mit einem scharfen 
oonvexen Skalpell oder Basirmesser von einer gemachten 
Schnittfläche durch Druck von oben möglichst feine Seg- 
mente entnommen, was bei einiger Uebung mit Leichtig- 
keit geht. Gut ist es jedoch, das schneidende Skalpell 
durch einen mit der andern Hand darunter gebrachten 
Skalpellstiel zu leiten, bis dasselbe unmittelbar über dem 
Bande der Betina steht. Mehr noch als die Ghromsäure 
hat sich die MüUer'sche Flüssigkeit, aus 1 Theil Glauber- 
salz, 2 — 272 Theil doppelt chromsauerm Kali und 100 Th. 
Wasser bestehend, zur Erhärtung und Untersuchung der 
Retina und überhaupt aller Theile des Augapfels bewährt. 
Es lassen sich übrigens von der Betina auch Durchschnitte 
erhalten, wenn man den hintern Theil des Augapfels mit 
dem anhängenden Glaskörper, am Bande mehrfach einge- 
schnitten, ausbreitet, dann mit der Scheere den Glaskörper 
vorsichtig, bis auf eine massige Schicht, entfernt, und nun 
trocknen lässt. Von dem trocknen Präparate lassen sich 

feine Schnittchen machen, die man in Wasser aufweicht 

11* 
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und uDtergucht, später auch mit Essigsäure oder Natron- 
lösuDg bebandeln kann. — Die Kapsel der Linse bietet 
keine Schwierigkeiten. Die Linsenfasern oder Röhren 
sieht man am besten in Chromsäure, die man dem fri- 
schen Präparate zusetzt, oder man erhärtet die ganze 
Linse zuvor in Chromsäure oder Alkohol und macht da- 
von dünne Schnitte. Auch von getrockneten Linsen kann 
man Schnitte machen. Dünne Schliffe von Linsen, die in 
Canadabalsam aufbewahrt werden können , erhält man, 
wenn man die Linse erst trocknet, dann längere Zeit in 
Oel legt, hierauf einen etwas dicken Schnitt davon macht, 
und denselben gehörig dünn schleift und polirt. — Den 
Glaskörper untersucht man an in concentr. kohlens. 
Ealilösung erhärteten Präparaten, von denen man feine 
Schnitte macht, und sie mit etwas Essigsäure befeuchtet. 
Nach V. Wittich *) sieht man darin die Zellen als äusserst 
blasse längliche Körperchen. Noch leichter sah sie von 
Wittich in Glaskörpern, die vorher einige Zeit in chrom- 
saurem Kali gelegen hatten. Am besten erkennt man die- 
selben in den Augen von Embryonen; an Schweins- 
embryonen hat bekanntlich Virchow sie zuerst gefunden 
und beschrieben. 

18. Neubildungen. 

Die Untersuchung der Neubildungen gehört zum Theil 
zu den schwierigsten Aufgaben der Mikroskopie. Wenn 
auch selbst in den complicirtesten Formen keine Elemente 
vorkommen , welche nicht auch in den normalen Geweben 
gefunden werden, so bietet doch einerseits die Complica- 
tion selbst, andrerseits die Verschiedenheit in den Ent- 
wicklungsstufen der einzelnen Elemente und der einzelnen 
Abschnitte der Neubildung , sowie der regressiven- Meta- 
morphosen, welche hie und da eingetreten sein können, 
der Erkenntniss der Geschwulst so viel Schwierigkeiten 
dar, dass es oft wiederholter Untersuchungen und der An- 
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Wendung sehr verschiedener Behandlungsweisen bedarf, 
ehe es gelingt, die Beschaflfenheit nnd den Entwicklungs- 
gang derselben vollständig aufzuklären. Eben so ist auch 
in vielen Fällen eine besonders genaue und umsichtige 
Erwägung aller der Ergebnisse erforderlich, welche man 
durch die verschiedenen Untersuchungsmethoden gewonnen 
hat, um eine Einsicht in die Bedeutung der Neubildung 
zu gewinnen. 

Soweit sich hier im Allgemeinen eine Anweisung zum 
Untersuchungsverfahren geben lässt, wird man von fol- 
genden Gesichtspunkten auszugehen haben. Zunächst hat 
man die gröberen anatomischen Verhältnisse der Neubil- 
dung durch eine sorgfältige Präparation zu ermitteln, ihre 
Gestalt und Consistenz im Allgemeinen, ihre Gliederung 
nnd Lappung, ihre Verbindung mit den umgebenden Ge- 
' weben durch eine besondere Kapsel oder allmähliche 
Uebergänge u. s. w. Nachdem man hier soweit gekommen 
ist, als es mit Messer und Scheere, mit dem unbewaflT- 
neten Auge oder der Lupe möglich ist, kommt es dfirauf 
an, die Elemente kennen zu lernen, aus denen die Neu- 
bildung überhaupt, oder, wenn sie sich nicht tiberall 
gleichmässig zeigte, ihre einzelnen Abschnitte zusammen- 
gesetzt sind. Man wird dazu von der Durchschnittfläche 
durch Druck oder Schaben mit dem Messer Einiges zu 
gewinnen suchen, dies mit einer indifferenten Flüssigkeit 
(wozu aber Wasser in der Regel nicht zu nehmen ist) 
befeuchten und verdünnen, und mit dem Deckglase be- 
deckt unter das Mikroskop bringen, dann aber auch die 
Wirkung verschiedener ßeagentien auf die Objecte ermit- 
teln. Von dem, was sich nicht abschaben lässt, nimmt 
man noch kleine Schnitte mit der Scheere, zerzupft sie 
unter dem einfachen Mikroskop mit Hülfe von Nadeln 
und untersucht sie ebenfalls erst ohne, dann mit Reagen- 
tien. Andre Schnittchen sind, wenn die Untersuchung des 
frischen Objectes nicht vollkommen genügende Resultate 
ergeben hat, mit Wasser, verdünnter Essigsäure oder 
Natronlösung zu kochen, dann auszuwaschen und zu zer- 
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zupfen; es werden dann manche Elemente, die vorher 
unter der Menge von wirklichem oder scheinbaren Binde- 
gewebe undeutlich geblieben waren, sich kenntlicher 
machen; oder man wendet andre Behandlungsweisen an, 
wie früher an verschiedenen Orten angegeben worden. 

Sind die Elemente, aus denen die Geschwulst besteht, 
festgestellt, so hat man ihre Verbindung unter einander, 
die Structur des Gewebes, zu ermitteln. Hier sind nun 
besonders feine Schnitte erforderlich, welche möglichst 
ohne Zerrung gefertigt und auf dem Objectglase ausge- 
breitet, die Elemente in ihrer normalen Verbindung erhal- 
ten haben. Wo das Gewebe derb genug ist, dass man 
schon im frischen Zustande mit dem Rasirmesser oder 
Doppelmesser so feine Schnitte erhalten kann, wie sie 
für stärkere Vergrösserungen erforderlich sind, so wird 
man diese vorzugsweise benutzen; aber auch da, wo sie 
sich im irischen Zustande nicht in vollkommener Dttnne 
herstellen lassen, wird man doch nie die Anfertigung der- 
selben in solcher Feinheit, als eben die Consistenz und 
Structur des Gewebes zulässt, vernachlässigen und sich 
mit schwächeren Vergrösserungen begnügen, um sich 
nicht Täuschungen auszusetzen, zu welchen die verschie- 
denen Erhärtungsmethoden durch Veränderung einzelner 
Gewebsbestandtheile Veranlassung geben können. Die 
Verfahrungsweisen , durch welche man den Geweben eine 
zur Anfertigung feinster Schnitte erforderliche Härte gibt, 
sind schon früher angegeben worden; vorzugsweise dient 
das Kochen, wobei man zugleich die das Bindegewebe 
rascher aufhellende Wirkung der Essigsäure oder der 
Alkalien mit verwenden kann, femer das Einlegen in 
Alkohol, Chromsäure, Holzessig u. s. w., das Trocknen, 
welches man bei den frischen, oder den gekochten, in 
Holzessig aufbewahrten Präparaten vornimmt. Benutzt 
man eine dieser Erhärtungsmethoden, so ist es immer zn 
empfehlen, dass man die Gewebe von Zeit zu Zeit, ehe 
sie den vollen Härtegrad erreicht haben, so gut als mög- 
lich untersucht, um die Veränderungen, welche die Ge- 
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webe in der Regel in höherem oder geringerem Grade 
während dessen erfahren, verfolgen, und die Elemente 
selbst nach der vollendeten Erhärtung wieder erkennen 
zu können. Auch hier wird sieh an dem fertigen Schnitt- 
chen die Anwendung verschiedener ßeagentien vielfach 
nöthig machen. Wo irgend eine Einlagerung von Zellen 
in den Zwischenräumen eines fasrigen Gewebes zu er- 
kennen oder zu vermuthen ist , wird man nicht unterlassen, 
das Auspinseln der Schnitte zu versuchen, um über das 
Vorhandensein, Grösse und Form der Maschenräume Klar- 
heit zu gewinnen. — Endlich hat man noch sein Augen- 
merk auf die Entwicklung der Neubildung zu richten. 
Die früheren Entwicklungsstufen hat man , wo eine einzige 
Geschwulstmasse vorhanden ist, in deren Umgebung an 
der Grenze gegen das normale Gewebe, und innerhalb 
dessen zunächst liegenden Schichten zu suchen. Sind die 
Neubildungen mehrfach vorhanden, so wird man an den 
kleinsten, als voraussetzlich jüngsten, und deren Um- 
gebung am ehesten Aufschlüsse über die Entstehungsweise 
erwarten können. Auf die Wichtigkeit, welche durch die 
neueren Untersuchungen die Bindegewebskörperchen für 
die Genese der Neubildungen erlangt haben, ist schon 
früher aufmerksam gemacht worden. In der Begel hat 
man sie, ähnlich wie die Periostkörperchen an der Ver- 
knöcherungsgrenze wachsender Knochen, vergrössert und 
rundlicher gefunden, und in ihnen theils eine lebhafte 
Theilung und Vermehrung der Kerne, theils eine Fettab- 
lagerung in deren Umgebung. Ausserdem hat man auch 
den andern vorhandenen Gewebselementen gleiche Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, der bindegewebigen Intercellu- 
larsubstanz, deren wucherndes Auswachsen Rokitansky*) 
zum Gegenstande besonderer Untersuchungen gemacht hat, 
den Gefässen, namentlich dem capillaren Abschnitte der- 
selben , welcher durch ausgedehntere Schlingenbildung und 
durch Sprossen seine Betheiligung erkennen lässt, und von 



*) Denkschr. der Wiener Academie. Juni 1854. 
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deren Kenieü die Neubildung von Geweben unter gewis- 
sen Umständen ebenfalls ihren Ausgang nehmen kann, 
den gestreiften Muskelfasern, in denen eine Ablagerung 
von Fettmoleeülen u. s. w. sich bemerklich macht, und so 
fort allen den andern Gewebselementen , welche an den 
verschiedenen Localitäten in Betracht kommen können. 
Die Untersuchung wird auch hier so geführt, dass man 
theils kleine Schnittchen aus der nächsten Umgebung der 
Neubildung herausnimmt und sie vorsichtig zerfasert, theils 
feine Schnitte in senkrechter Eichtung gegen die Ober- 
fläche der Neubildung durch das anliegende Gewebe und 
bis in das Gewebe der Neubildung selbst hinein zu ge- 
winnen sucht. Es ist kein Zweifel, dass gerade dieser 
Theil der Untersuchung die meisten Schwierigkeiten bietet, 
und man die meiste Mühe und Sorgfalt in der Herstellung 
vollkommen dünner und deutlicher Schnittchen aufzuwen- 
den hat; indessen darf man sich eben die Zeit und Mühe 
nicht verdriessen lassen, wenn man zu einem befriedigen- 
den Resultate gelangen will. 

Zur Untersuchung von Neubildungen am Lebenden be- 
nutzt man theils Partikelchen, welche durch den Explora- 
tivtroikar aus der fraglichen Geschwulst gewonnen werden 
können, theils locker gewordene Bröckchen von offenen 
Geschwürsflächen. Auch die Schorfe, welche sich bei der 
Anwendung von Aetzmitteln bilden, lassen sich nach 
Lambl recht gut zur Untersuchung des Gewebes ver- 
wenden. 

Unter den Neubildungen, von denen die wichtigsten 
hier soweit nöthig zu besprechen sind, bietet der Eiter 
für die Untersuchung die geringsten Schwierigkeiten dar. 
Man bringt einen Tropfen auf das Objectglas .und bedeckt 
ihn mit einem Deckgläschen. Die Zellen sind darin oft 
so dicht und zahlreich, dass man die Form der einzelnen 
nicht wohl unterscheiden kann. Will man den Eiter da- 
her verdünnen, so setzt man eine Flüssigkeit zu, welche 
sich gegen die Zellen indifferent verhält ^ wie z. B. eine 



ir.o 

schwache Salz- oder Glyeerinh'isnDg. Bei Zasatz von 
Wasser tritt eine lebhafte Endosmose ein , die Zellen wer- 
den grösser nnd dnrehsiehtiger, und ihre Kerne deutlicher : 
noch rascher wird man diese Veränderung bei.Zasatz 
yerdünnter Essigsäure eintreten sehen. Bei so behandel- 
ten Eiterzellen findet mnn meistens zwei bis \ier Kerne 
deutlich werden, in andern dagegen nur einen Kern, und 
denselben öfters durch Einschnürung zur Theilung vorbe- 
reitet. Alkalien lösen die Zellen und Kerne ganz auf. 
Bei der Anwendung der Essigsäure achte man zugleich 
mit auf die Wirkung, welche sie auf die Intereellular- 
flUssigkeit ausübt, indem letztere bisweilen durch diese 
Säure gerinnt, eine Erscheinung, welche bei Gegenwart 
von flüssigem Schleimstoff oder von Pyin eintritt. Unter 
den Veränderungen der Eiterzellen ist die Fettmetamor- 
phose die häufigste, wobei sie zu grossen, dunkelgranu- 
lirten Zellen werden; ausserdem können aber auch eine 
colloide und speckige Umwandlung, eine atrophische Ver- 
Bchrumpfung (Tnberculisirung) , eine Aufnahme von Blut- 
farbstoff u. 8. w. vorgefunden werden. In gestandenem 
Eiter kommen meist Pilzbildnngen und Kristalle von Mar- 
garin und Cholestearin vor, während in solchem Eiter, 
der längere Zeit in einer Abscesshöhle eingeschlossen war, 
ausser Cholestearinkrystallen auch viele Fettkägelchen und 
Kalkmolecülen enthalten zu sein pflegen. Die Entwicklung 
der Eiterzellen geht entweder, wie z. B. an den Haut- 
flächen mit geschichtetem Epithelium von den jungem 
Epithelinmzellen aus, an denen man dann rasche Vermeh- 
rung und Kemtheilung wahrnimmt, oder, wo die Eiter- 
bildung im Innern der Organe stattfindet, entstehen die 
Eiterzellen in den Bindegewebskörperchen. In letzterem 
Falle wird man daher hauptsächlich in der Umgebung der 
Abscesswandungen das interstitielle Bindegewebe in's 
Auge zu fassen haben. Man wird dann an feinen Schnit- 
ten von frischen oder zuvor erhärteten Geweben die 
Wucherung der Kerne in den Bindegewebszelien und ihre 
aUmählige Umwandlung in Gruppen von Eiterzellen, je 
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mehr man sich vom gesunden Gewebe her der eiterab- 
sondemden Fläche nähert, erkennen. Zu derartigen Unter- 
suchungen eignet sich besonders auch die Hornhaut von 
Thieren, nachdem man in ihr durch einen Beiz, Aetzen 
mit Höllenstein, Brennen mit einer heissen Nadel u. s. w. 
eine Entzündung hervorgerufen hat. Auch vom subcuta- 
nen Zellgewebe kann man durch Einziehen eines Haar- 
seils gute Uritersuchungsobjecte gewinnen. — Aehnliche 
Wucherung der Kerne in den Bindegewebskörpern zeigt 
die Untersuchung frischer Tuberkel knoten, der 6um- 
mata, der Lupusknoten u. s. w. 

DieUntersuchung der Bind egewebsneubil düngen, 
der Granulationen, des Narbengewebes, der Pseudomem- 
branen, Adhäsionen u. s. w. bietet zwar für die Erfor- 
schung der Bildung des Bindegewebes viel Interesse, doch 
hat die Untersuchungsmethode nichts Eigenthümliches. 
Zerzupfungspräparate und feine Schnittchen, mit Wasser 
Essigsäure oder andern Beagentien behandelt, werden 
hauptsächlich zu benutzen sein. Besondere Erwähnung 
verdient es noch, dass die Bündel des neugebildeten 
Bindegewebes sich meist durch grösseren Glanz und grös- 
sere Starrheit, sowie durch undeutlichere Faserung von 
denen des normalen Bindegewebes unterscheiden; ihre 
Beaction gegen Essigsäure, und die Einlagerung mehr 
oder weniger zahlreicher Bindegewebskörperchen ist je- 
doch die nämliche. Wo es zweifelhaft erscheint, ob man 
Bindegewebsbündel vor sich hat, oder fest gewordenen 
und fasrig spaltenden Blutfaserstoflf, wird der Zusatz von 
Essigsäure den Zweifel heben, indem beim Bindegewebe 
die Kerne der Bindegewebszellen und die daraus hervor- 
gehenden elastischen Fasern deutlich werden, während die 
FaserstoflPfasern einfach aufquellen und hyalin werden, 
ohne Kerne und sogenannte Kernfasem zu zeigen. Auf 
das Detail der Entwicklungsvorgänge kann hier nicht 
weiter eingegangen werden; es sind gerade über 
diesen Punkt bereits sehr zahlreiche Untersuchungen 
angestellt worden, und die bezügliche Literatur umfang- 
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reich*) Die Fibroide gehören ebenfalls hierher. Für 
ihre Untersuchung gilt das im Allgemeinen Gesagte. Man 
achte besonders auf die jedenfalls als frühere Entwicklungs- 
stufen anzusehenden Züge spindelförmiger Zellen und 
Kerne, welche sich meist zahlreich unter dem dichteren 
Bindegewebe finden, sowie auf die Beschaffenheit der 
tränkenden, interstitiellen Flüssigkeit, welche häufig 
Schleimstoff enthält und dann bei Essigsäurezusatz Gerin- 
nungen zeigt. Die reinen Fibroide kommen bekanntlich 
am häufigsten an dem peripherischen Nervensysteme, als 
Neurome vor. Die Fibroide des Uterus, die noch häufiger 
sind, enthalten dagegen grösstentheils noch zahlreiche 
glatte Muskelfasern, welche theils schon an frischen Schnit- 
ten mit Hülfe von Essigsäurezusatz , theils an gekochten 
oder in verdünnter Salpetersäure macerirten Stücken 
nachzuweisen sind. 

Die lockeren Bindegewebsgesch wülste, welche 
bald eingekapselt an Scrotum und Schamlippen, bald 
diffus vorkommen, zum Theil auch die weichen Schleim- 
polypen bilden, bestehen aus areolärem Bindegewebe, in 
dessen Maschen oft viel Schleimstoff enthalten ist. Ihre 
Structur untersucht man an frischen Präparaten, oder man 
legt sie nach Billroth **) zwei bis drei Tage in Holzessig, 
lässt sie dann trocknen, und macht davon Schnitte, oder 
kocht sie nach Mitteldorpf kurze Zeit in sehr verdünnter 
Essigsäure und trocknet dann ebenfalls. Andre Schleim- 
polypen gehen aus einer Degeneration der Drüsen hervor, 
indem die Zellen und Kerne derselben coUoid entarten, 
die Acini dadurch ausgedehnt werden und zu Grunde 
gehen. 

Die Enchondrome bedürfen besonders einer viel- 
fachen Untersuchung an verschiedenen Stellen, da sie sehr 
häufig eine sehr gemischte Structur darbieten, und aus 

♦) Ausser den schon früher erwähnten Schriften vergl. Reinhardt 
path. anat Unters. S. 16. — Boner in Virchow^s Archiv VII. S. 162. — 
Förster's path. Anatomie I. S. 91. 

*^ Virchow's Arch. IX. S. 303, — Billroth, d. Schleimpolyp. 1855. 
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hyalinem, Netz- und Bindegewebsknorpel , mit wahrem 
Bindegewebe gemischt und in dasselbe übergehend, zn- 
sammengesetzt sind. Wo eine Gnindsubstanz vorhanden 
ist, zeigt sie beim hyalinen und Netzknorpel keine Ver- 
änderung auf Essigsäurezusatz, während sie beim Binde- 
gewebsknorpel erblasst. Die Uebergänge des Knorpels in 
Bindegewebe hat man besonders an den Grenzen der 
Enorpelmasse oder ihrer einzelnen Lappen an feinen 
Schnitten zu untersuchen, welche durch beide Substanzen 
geführt sind. Schwieriger ist die Untersuchung ver- 
knöchernder Enchondrome, doch wird es auch hier meist 
gelingen, mit einem starken und scharfen Messer solche 
Schnitte zu gewinnen, welche bis in das Knochengewebe 
selbst dringen. 

Für die Knochengeschwttlste gilt ganz dasselbe 
Verfahren, wie es bei der Untersuchung der normalen 
Knochenstructur angegeben wurde. Feine, polirte Schliffe, 
sowie nach Ausziehung der Kalksalze mittelst verdünnter 
Salzsäure, oder noch besser mit Chromsäure unter Zusatz 
von einigen Tropfen Salzsäure, feine Schnitte sind die 
wichtigsten Präparate, die man sich zur Untersuchung 
anzufertigen hat, und an denen man besonders die Zahl, 
Anordnung und Weite der Knochenkanälchen , und die 
Grösse der Knochenkörperchen, sowie deren Ausläufer be- 
achtet. Auch für Untersuchung der Uebergänge aus wei- 
chen Bindegewebe- oder Knorpelsubstanzen in dasKnocheü- 
gewebe, welche am besten an den mit Chromsäure ent- 
kalkten Präparaten gelingt, wurde a. a. 0. bereits das 
Nöthige bemerkt. Es gilt dies eben so für die von nor- 
malen Knochen ausgehenden Neubildungen, Hyperostosen, 
Exostosen, Callusbildungen und Osteophyten , wie von den 
in weichen Geweben, durch Verknöcherung von Bindege- 
webe entstandenen. 

Die Untersuchung der Gefässgeschwtilste, nament- 
lich der cavernösen , wird ebenfalls in der früher bezeich- 
neten Weise geführt. Nachdem man die Geschwulst mög- 
lichst frei präparirt, und womöglich sich davon überzeugt 
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Äat, ob sie mit sichtbaren Venenzweigen zusammenhängt, 
iBchneidet man sie durch, sieht die Maschenränme mit Blut 
und hie und da bisweilen mit Gerinnseln und Phlebolithen 
erfüllt, und nach Aussptllen des Blutes das dem Corpus 
cavernosum ähnliche Ansehen des Maschengewebes. Man 
schabt darauf von den Wandungen der Hohlräume etwas 
ab f und betrachtet es unter dem Mikroskop, um sich von 
dem Vorhandensein eines Epithelialüberzugs zu überzeu- 
gen, schneidet dann einige Balken des Gewebes heraus, 
zerzupft sie vorsichtig, und wird zunächst Bindegewebe 
Und elastische Fasern, bei Zusatz von Essigsäure letztere 
noch deutlicher und ausserdem die langen stäbchenförmi- 
gen Kerne der glatten Muskelfasern auftreten sehen. Legt 
man ein Stück der Geschwulst 48 Stunden lang in 20pro- 
oentige Salpetersäure, so werden die Fasern selbst sicht- 
bar und lassen sich leichter isoliren. Endlich kann man 
noch mit dem Doppelmesser an dem frischen oder erhär- . 
teten Präparate feine Durchschnitte machen und unter- 
suchen. Von den Teleangiektasieen, wie sie besonders in 
den Muttermälern häufiger vorkommen, lassen sich durch 
Zerzupfen leichter einzelne unregelmässig erweiterte Ge- 
fässstückchen isoliren, da sie meist durch grössere Men- 
gen von Binde- und Fettgewebe von einander isolirt sind, 
und bei Zusatz von Essigsäure erkennt man auch an der 
Zahl und Anordnung der Kerne, in wieweit sie zum ca- 
pillaren oder venösen System gehören. 

Von den epithelialen Neubildungen, den War- 
zen, Hauthörnem, Leichdomen, den Verdickungen der 
Epidermis in der Ichthyosis u. s, w. hat man vor Allem 
feine Schnitte zu machen, um die Faserung derselben und 
den Zusammenhang mit dem unterliegenden Gewebe zu sehen. 
Dass die Faserung, wo sie sichtbar ist, nur scheinbar ist, 
und nicht von der Anwesenheit wirklicher Fasern abhängt, 
davon überzeugt man sich durch Zusatz von Aetznatron- 
lösung oder durch ein kurzes Auf kochen des Schnittehens in ver- 
dünnter Natronlauge, indem dann sofort die Zellen aufquellen, 
als solche kenntlich werden, und die Faserung verschwindet. 
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Von den Kenbildungen drüsigen (afewebed, 
wie sie an der Brustdrüse und den Hoden als Cystosar- 
kom (z. Th.)) ausserdem an der Prostata, den Schleim- 
drüsen der Lippen-, Nasen-, Magen- und Darmschleim- 
haut, so wie an den Drüsen der Cutis vorkommen, lässt 
sich in Bezug auf ihre Untersuchnngsweise nichts Beson- 
deres hervorheben. Feine Durchschnitte, mit dem Doppel- 
messer in verschiedenen Bichtungen gemacht, geben den 
besten Aufschluss; doch wird man in vielen Fällen die 
Geschwülste in Holzessig oder auf andre Weise zu erhär- 
ten haben, um die Schnitte in hinreichender Dünne zu 
erhalten. Ausserdem sind aber auch die verschiedenen 
andern Präparationsmethoden, wie sie schon mehrfach an- 
gedeutet wurden, zu verwenden. Da sich hier in dem 
Epithel der Drüsenräume oder in den sie erftUlenden 
Zellenmassen häufig eine fettige oder coUoide Metamor- 
phose findet, welche in letzterem Falle meist zur Cysten- 
bildung fuhrt, so ist auf diese Erscheinung besonders mit 
zu achten. Auch kann die Zellenvermehrung so reichlich 
werden, dass sie den krebsigen Charakter annimmt; auf 
diese Weise kann man z. B. an der Mamma die Drüsen- 
geschwulst in Markschwamm übergehend finden, wie 
Yelpeau in seinem Trait^ des maladies du sein Beispiele 
beschreibt. 

Bei den Cysten ist einerseits auf den Inhalt und 
dessen feste Bestandtheile, andrerseits auf die Structur 
der Wandung und deren Umgebung die Untersuchung zu 
richten. Was zunächst die letztere betriff!;, so wird ein 
Abschaben der innem Oberfläche, Zerzupfen einzelner 
Stückchen aus verschiedenen Stellen der Wand und die 
Anfertigung von Verticalschnitten, wo dieselbe dick genug 
ist, in den meisten Fällen eine hinreichende Aufklärung 
erwarten lassen. Für die Verticalschnitte ist grösstentheils 
eine Erhärtung des Gewebes durch Trocknen, Kochen u. s. w. 
erforderlich. Für keine Art der Neubildungen ist aber 
eine genaue Untersuchung der Umgebung so nöthig, um 
die Bedeutung derselben und ihre Genese richtig zu ver* 
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jstelien, als eben für die Cysten ; man hat sich daher wohl 
ZQ vergegenwärtigen, auf wie verschiedene Weise sie sich 
entwickeln können. Förster unterscheidet in seiner path. 
Anatomie die Gystenbildungen, welche aus einer Ausdehnung 
von geschlossenen Drüsenblasen oder Kanälen hervor- 
gehen, wie den Graafschen Follikeln, den Drüsenblasen 
der Schilddrüse, den flaschenförmigen Drüsen der Cervix 
uteri, den Talgdrüsen, Schleimdrüsen, Milchdrüsen, Ham- 
kanälchen, Lebergängen, der Gallenblase, den Hamwegen, 
dem Wurmfortsatze, dem Uterus und den Tuben, — und 
die Cystenbildung im Zellgewebe und parenchymatösen 
Organen, also an Stellen , wo keine physiologischen Hohl- 
räume vorhanden sind. Dem speciellern Modus der Cy- 
stenbildung nach lässt sich dann wieder unterscheiden: 
Cystenbildung durch chronischen oder acuten Erguss von 
Serum — durch Umwandlung eines Blutheerdes in eine 
Cyste — durch Anhäufung von Drüsensecret in einem 
Drüsengange — durch Anhäufung von Schleim, Eitern, s. w. 
in einem Kanäle oder Behälter — durch Bildung von 
Kernen und Zellen , welche durch Aufnahme von colloider 
oder eiweissartiger Flüssigkeit in grosse Blasen umge- 
wandelt sind. — Der Inhalt der Cysten ist ausserordent- 
lich mannichfaltig , indem er nicht nur durch die Natur 
der Cystenwand und den Entwicklungsgang der Cyste be- 
stimmt, sondern auch durch nachträgliche pathologische 
Vorgänge vneder umgewandelt und vermehrt werden kann. 
Die Untersuchung desselben an sich ist nicht schwierig, 
doch wird die Erkennung der verschiedenen Elemente 
durch die erlittenen Metamorphosen bisweilen erschwert. 
Epithelialzellen , Talgzellen, Haare (in Dermoidcysten), 
feinkörniges Fett, Cholestearin, Hämatoidin u. s. w. wer- 
den die gewöhnlichsten Bestandtheile sein. 

Die Papillargeschwülste, zu denen ebenso die 
Warzen und Condylome der Haut und Schleimhaut, wie 
die Zottengeschwulst der Harnblase, des Mntterhalses 
(Blumenkohlgewächs z. Th.) und anderer Organe gehören, 
kann man ausser an Zerzupfungspräparaten und an feinen 
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Durchschnitten frischer oder erhärteter Stücke, auch durch 
Auswässern untersuchen, indem man dabei das die Papillen 
überziehende und verbindende Epithel entfernt, die Zotten 
dadurch frei werden und als lange Fäden im Wasser flot- 
tiren. In diesem Falle wird man jedoch die Capillar- 
schlinge, welche in jeder Zotte verläuft, nicht deutlich 
wahrnehmen können, da durch das Auswässern das in 
ihnen enthaltene Blut grösstentheils mit entfernt wird. Zu 
diesem Zwecke hat man besonders die Zerzupfungpräpa- 
rate von frischen Stücken zu benutzen, und mit Kochsalz- 
lösung oder verdünnter Schwefelsäure zu behandeln (s. 
S. 155). Auf den Ausgangspunkt der neugebildeten Zot- 
ten achte man bei der Untersuchung ebenfalls; in vielen 
Fällen werden ihre Anfänge als einfache Hypertrophieen 
der normalen Papillen der Cutis oder Schleimhaut erkannt 
werden; in andern findet man, dass sie nach der Tiefe 
des Mutterbodens zu wuchern, und hier destruirend wirken, 
oder, durch übermässige Zellenproduction zu Zottenkrebs 
sich fortentwickelnd, entarten. 

An den Sarkomen lassen sich ihre Elemente, die 
spindelförmigen Zellen , sowie die kernreichen Mutterzellen 
in den meisten Fällen durch Zerzupfen kleiner Schnittchen 
leicht isoliren und zur Anschauung bringen; in andern 
Fällen ist dies dagegen sehr schwierig, indem die Sub- 
stanz der Zellen zu einer homogenen Masse mehr oder 
weniger verschmolzen ist, und nur die zahlreich einge- 
lagerten, und nach bestimmten Richtungen ziehenden 
Kerne bei Essigsäurezusatz, oder schon ohne diesen sicht- 
bar werden. Indessen gelingt es auch hier meistens, 
durch sorgfältiges Zerzupfen sehr dünner Schnitte die 
Zellen nach ihren Umrissen zu unterscheiden. 

Bei Kr ebsgech Wülsten bietet sich zunächst der 
durch Schaben oder Druck von der Schnittfläche zu ge- 
winnende Saft der mikroskopischen Untersuchung dar* 
Man bringt ihn entweder unverdünnt unter das Mikroskop, 
oder wenn die Formelemente durch ihre grosse Zahl, oder 
durch die grosse Menge von Fettkügelchen u. s. w. un- 
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deutlich sind, verdünnt man mit Zucker-, Glycerin-, 
Salzlösung oder Serum (nicht mit Wasser) und untersucht. 
Die Form und Grösse der Zellen, die Beschaflfenheit und 
2ahl ihrer Kerne, die Art des Inhalts lässt sich hier ge- 
wöhnlich schon ohne weiteres erkennen, oder nach Zusatz 
von Essigsäure oder Natron, Die Verändeioingen, welche 
die Zellen erfahren, und welche öfters zur Beobachtung 
kommen, sind die Verhornung, die fettige, die colloide 
Metamorphose, die tuberculisirende 
Atrophie und der Zerfall. Die ver- 
hornten Zellen sind dem Epithelial- 
krebs eigenthümlich ; auf Zusatz 
von Essigsäure verändern sie sieh 

gar nicht, oder werden nur sehr Fig. 38. Zellen aus einem 
1 11 «i. j VT X MeduIIarkrebs des retro- 

langsam blasser, während Natron peritonäalen Zellgewebes. 

sie rascher aufbläht und schliess- 
lich löst. Doch sind keineswegs alle Zellen der Epithelial- 
krebse verhornt. Die fettig entarteten Zellen sind durch 
ihren dunkeln , aus Fettkügelchen bestehenden Inhalt kennt- 
lich; sie sind meistens zum Theil zerfallen, und grosse 
Mengen von isolirten Fettkügelchen schwimmen in der 
umgebenden Flüssigkeit. Sie ist häufig mit der tuberculi- 
sirenden Atrophie verbunden, bei welcher die Zellen, mit 
oder ohne Fettbildung im Innern, verschrumpfen. Diese 
Veränderung lässt sich meist schon mit blossem Auge er- 
kennen, wo beim Druck auf die Schnittfläche nicht ein 
milchiger Saft zum Vorschein kommt, sondern der Inhalt 
der Maschen des Krebsgerüstes in Form kleiner käsiger 
Massen, ähnlich den Comedonen, hervortritt. Die colloide 
Umwandlung, welche bald nur den Kern, bald den Zellen- 
inhalt, bald die ganze Zelle betrifft, bildet das charakteri- 
stische Moment des Alveolarkrebses ; bei Zusatz von Essig- 
säure schrumpft der colloide Inhalt etwas zusammen, und 
die äusserst zartwandige, durchsichtige Zelle wird deut- 
licher. Doch kommt die colloide Metamorphose nicht den 
Zellen des Alveolarkrebses allein zu , * auch in andern 
Krebsen findet man bisweilen einzelne Zellen coUoidhaltig, 

Reinhard, das Mikroskop. 2. Aufl. 12 
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wenn auch nicht in dem exquisiten Grade, wi^ dort. 
Manche Krebse geben sehr wenig Saft; hier kann man 
Wasser zur Verdünnung anwenden, da es langsam in die 
Zellen eindringt, und das Aufquellen derselben sich leicht 
und gemächlich beobachten lässt. Andre wieder geben 
eine fadenziehende, farblose Flüssigkeit, welche auf Zusatz 
von Wasser oder Essigsäure unter Schrumpfung des 
Zelleninhalts gerinnt, wegen Anwesenheit einer schleim- 
artigen Substanz. Da der ausgedrückte Krebssaft häufig 
freie Kerne in grosser Zahl enthält, so bietet sich hier 
öfters Gelegenheit, die Theilung derselben durch Ein- 
schnürung in verschiedenem Grade zu beobachten. — Um 
das Gerüste der Krebsmasse zu erkennen, hat man feine 
Schnittchen durch dieselbe anzufertigen, was mit dem 
Rasir- oder dem Doppelmesser geschieht, und zwar an 
frischen oder auf eine der mehrfach bezeichneten Metho- 
den erhärteten Präparaten. Wo die Balken des Gerüstes, 
aus Bindegewebe und Capillaren bestehend, dick sind, 
treten dann meist ohne weiteres, wenigstens an mehrem 
Stellen die rundlichen Maschenräume mit ihren Zellen- 
massen deutlich hervor; sind dagegen die Balken sehr 
zart, wie an den meisten weichen Krebsen, so sieht man 

gewöhnlich an den Schnitten nur 
Zelleinuassen; man hat erstere da- 
her durch Abspülen in Wasser, 
oder durch Abtupfen mit dem Pinsel 
zu entfernen, worauf erst das Faser- 
gerüst sichtbar wird. Die Dar- 
stellung desselben erfordert oft viel 
Mühe. Die Elemente des Gerüstes 
lassen sich übrigens auch schon 
in dem von der Schnittfläche 
Fig. 39. a) Zellen aus Abgeschabten erkennen. Im Epi- 

einem Epithelialkrebs der thelialkrebse finden sich ge- 
Unterlippe, b) Zellennest ..,,., ,,. , ,. , ^ 

ebendaher, der Kern aus wohnlich rundliche i^ester von 

fettig entarteten ^nd kuglig Zellen, welche von concentrischen 
aufgetriebenen Zellen ge- _ 

büdet. Faserzügen umgeben zu sein 





einen. Die im Mittelpunkt dieser Nester liegenden 
Jen zeichnen sich durch die in ihnen statthabende 
tige oder coUoide Umwandlung gewöhnlich aus, 
^^ Ehrend die umgebenden Faserztige nicht aus wirk- 
^^ohen Fasern gebildet sind, sondern aus gedrängt an ein- 
^xider liegenden platten Zellen. Um sich davon zu über- 
^Qugen, hat man etwas Natron zuzusetzen, worauf sie als- 
l>ald aufquellen und heller werden und sich so als Zellen 
erkennen lassen. Diese Nester sind übrigens den Epithe- 
lialkrebsen nicht ausschliesslich eigen, sondern finden sich 
auch bei relativ geringen Ernährungsstörungen, wie bei 
vielen Hautwarzen in den tiefsten Einsenkungen der Ober- 
haut zwischen den Papillen, zwischen den Leisten des 
Nagelbettes an den Zehen, in Haarbälgen mit seitlicher 
Ektasie derselben, bei Lupus, Atherom, Cholesteatom, 
chronischen Hautentzündungen u. s. w.'*') 



•) Virchow in seinem Archiv Vm. S. 413. -— Förster path. Anat. 
L S. 227. — Atias der mikr. path. Anat. T. IX. 4. XI. 2. 3. 
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Anhang. 



Ge web 8um Wandlungen. Obgleich die Gewebs- 
umwandlangen an verschiedenen Orten bereits erwähnt 
und ihre Erkennungszeichen und charakteristischen Reac- 
tionen angegeben worden sind, so mögen sie doch wegen 
ihrer Wichtigkeit in Bezug auf die Pathologie der Gewebe 
hier noch einmal in übersichtlicher Zusammenstellung Platz 
finden. 

Die fettige Entartung zeigt sich durch Auftreten 



;# 
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Fig. 40. EörnchenzeUen, 
fettig entartete Eiterzellen, 
mit isolirten Fettkügelchen 
undMolecülen, aus anderen, 
bereits zerfallenen Zellen 
herrührend. 





Fig. 42. Fettig entartete 
Capillaren aus einem Gebär- 
mutterpolypen. 



Fig. 41. Stück einer ge- 
streinen Muskelfaser, mit 
beginnender fettigen Ent- 
artimg, wie sie am häufig- 
sten, zumal im Herzfieisch 
zur Beobachtung kommt. 

kleiner Fettkügelchen oder Tröpf- 
chen im Innern der Gewebsele- 
mente, Zellen, Muskel- und Ner- 
venfasern, Capillaren u. s. w. Die 
Fettkügelchen bleiben gewöhnlich 
isolirt, d. h. sie fliessen nicht zu 
grösseren Tropfen zusammen; sie 
zeichnen sich durch ihre scharfen, 
dunkeln Umrisse und ihren eigen^ 
thümlichen Glanz aus. Essigsäure 
verändert sie nicht, wodurch man 
sie von ähnlichen albuminösen 
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oder kalkigen Molectflen unterscheidet Sie lösen sich 
dagegen in Aether; bisweilen gentigt es, nur einige Tro- 
pfen- Aether an das Präparat auf dem Objectglase zu 
bringen, um sie verschwinden zu machen, worauf dann 
nach Verdunstung des Aethers grössere Tropfen von Fett 
in der Umgebung oder auf dem Präparat sich wieder aus- 
scheiden; öfters dagegen wird es nöthig, das Präparat in 
ein Uhrgläschen mit Aether zu 
bringen, hier einige SiCit, mit einer 
passenden Glastafel bedeckt, stehen 
zu lassen, und dann wieder zu 
untersuchen, oder sogar es in 
Alcohol und dann in Aether zu Fig. 43. Gholestearin- 
kochen. Neben vorgeschrittener ^^^ig^*^ "^""^ ^«^ 
Fettentartung zeigen sich gewöhn- 
lich auch Gholestearinkrystalle , deren charakteristische 
rhombische Tafeln (Fig. 43.) sich bei aller Zartheit ihrer 
Umrisse doch leicht bemerklich machen. Die als normal 
geltende Krystallform mit Winkeln von 79» 30' und 100» 
30' zeigt das Gholestearin indess nicht immer, es kommt 
auch in fast rechtwinkligen Tafeln und in wetzsteinförmi- 
gen Krystallen vor. Von andern krystallinischen Fetten 
unterscheidet man es durch die Reaction von Jod und 
Schwefelsäure oder von Chlorzinkjodlösung; von amyloi- 
den Substanzen, welche dieselbe Reaction zeigen, durch 
die Krystallform oder Erystallisationsfähigkeit, sowie durch 
die Reaction auf coneentrirte Schwefelsäure allein, wodurch 
das Gholestearin braunroth, roth bis violett gefärbt wird 
und zu Fetttropfen schmilzt (Virchow). 

Die speckige oder amyloide Entartung, welche 
vorzüglich die Leber und Milz (Wachsleber, Wachs- oder 
Sagomilz), sowie die Nieren, und zwar namentlich ihre 
Zellen und die Wände der kleinen Arterien betrifit, aber 
auch in den Lungen, in Lymphdrüsen, den kleinen Arte- 
rien der Darmschleimhaut und in Knorpelzellen (Virchow) 
beobachtet worden ist, im centralen Nervensystem bei 
Greisen constant, und häufig in atrophirenden Nerven in 
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der Form der Corpora amylacea vorkommt, ist besonders 
kenntlich durch die Reaction von Jod und Schwefelsäure. 
Das Verfahren, um diese hervorzurufen, wurde theils bei 
der Besprechung des Nervensystems, theils bei der Leber 
angegeben. Statt des Jods und der Schwefelsäure kann 
man auch die Schultze'sche Chlorzinkiodlösung anwenden, 

doch tritt, wo diese eine Wirkung 
versagt, bisweilen doch bei Zusatz 
von Jodlösung und Schwefelsäure 
ß r eine solche ein. In manchen Fäl- 

/Si/ 1®D tritt auch schon auf Zusatz 

® von Jodtinctur allein eine intensiv 

Fig. 44. a) EiterzeUen ^aüe Färbung ein. 

im Auswurf einer Pneumo- Die colloide Degeneration 

nischen (Stadium der Reso- hptriflfr vnryn^sweise die Zellen nnd 
lution) mit CoUoidklümp. Detrittt vorzugsweise aieZiCiien una 

eben im Zelleninhait b) Kerne des Drtisengewebes , des 

Concentrisch geschichtete normalen sowohl , als des neuge- 
Klümpchen im Auswurf ' °. 

(freie Colloidmassen?). bildeten, ausserdem aber auch die 

Zellen und die Kerne, aus welchen 
die colloide Substanz vieler Cysten und des Alveolarkreb- 
ses hervorgeht*). Die colloid entarteten Zellen blähen 
sich beträchtlich auf, ihr Inhalt wird hell und homogen, 
zäh, klumpig und zeigt einen eigenthümlichen matten 
Glanz. Setzt man Essigsäure zu , so schrumpfen sie etwas 
ein, und die Umrisse werden deutlicher. Sie lassen sich 
hierdurch von amyloid entarteten Zellen unterscheiden, 
denen sie bisweilen sehr ähnlich sind; dass fUr letztere 
die Jod- und Schwefelsäurereaction ausserdem charakteri- 
stisch ist, wurde eben erwähnt. Untersucht man Objecto, 
welche aus Zellen bestehen, oder solche enthalten, und 
hat denselben Wasser zugesetzt, so dringt letzteres bis- 
weilen in die Zellen ein, und bildet darin runde Tropfen, 
wodurch man zur Annahme einer colloiden Umwandlung 
der Zellen verführt werden kann. Man hat dies daher 
zu beachten, um vor Täuschungen sich zu sichern. 



*) Förster, path. Anat L S. 346. 
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Die kalkige Entartung, auf einer Ablagerung von 
Kalkmolecülen im Innern der Gewebselemente beruhend, 
hat ihrem Ansehen nach Manches mit der Fettentartung 
gemein. Die Kalkmolecülen unterscheiden sich jedoch 
durch ihre Löslichkeit in Essigsäure oder Salzsäure von 
den Fettmolectilen. In der grossen Mehrzahl der Fälle 
tritt dabei die sehr charakteristische Entwicklung von 
Luftblasen mit ein , doch ist aus dem Ausbleiben derselben 
nicht sofort auf die Abwesenheit der Kohlensäure zu 
schliessen, da, wenn die Menge der Kalkkrümchen sehr 
gering ist, die freiwerdende Kohlensäure sich alsbald in 
der umgebenden Flüssigkeit löst, Häufig kommt die Kalk- 
metamorphose mit der fettigen combinirt vor, so nament- 
lich in den Arterienwänden ( atheromatöse Erkrankung). 
Mit der Verkalkung hängt die Concrementbildung eng zu- 
sammen. Die Untersuchungsweise der Concretionen hängt 
wesentlich von ihrer Consistenz ab, indem man, wenn sie 
bröcklich sind, sie zwischen den Gläsern zerdrückt, um 
dann die kleinen erhaltenen Fragmente weiter zu prüfen. 
Unter dem Mikroskop sieht man meist nur eckige Stück- 
chen ohne regelmässige Form, und um ihre chemische 
Beschaflfenheit sowohl, als auch ihre Entstehung zu er- 
kennen, hat man sie mit Salzsäure zu behandeln. Ent- 
halten sie, wie gewöhnlich, kohlen- und phosphorsauern 
Kalk, so löst sich derselbe unter Gasentwicklung, und es 
tritt dann das organische Gewebe, Zellen oder Fasern, 
deren Verkalkung die Concretion darstellt, deutlich her- 
vor; oft ist es auch nur einfach geronnener Faserstoff, der 
mit Kalksalzen getränkt war, wie z. B. bei den Venen- 
steinen, oder Schleim und Drüsensecret, wie bei den 
Thränen-, Speichel-, Pankreassteinen u. s. w. Enthalten 
sie oder bestehen sie aus harnsauern Salzen, so werden 
sie sich bei Zusatz von Salzsäure ebenfalls lösen, sich 
aber die Harnsäure in ihrer charakteristischen Krystall- 
form, als rhombische Täfelchen, abscheiden. — Haben 
die Concretionen eine grössere Consistenz, so kann man 
versuchen, durch die Säge dünne Scheiben davon zu 
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nehmen, und sie auf dem Schleifstein bis zum Durch* 
scheinen dwerden zu schleifen. Letzteres gelingt oft sehr 
schwer y und muss man sich wegen der Brüchigkeit der 
Concrementmasse meist mit sehr kleinen Fragmenten be- 
gnügen. Bei der mikroskopischen Untersuchung erschei- 
nen dieselben oft durch die Menge kleiner unregelmässiger, 
eingesprengter Lücken dem Knochengewebe einigermassen 
ähnlich, indem diese Lücken durch die in ihnen befind- 
liche Luft sich schwarz auszeichnen, wie die mit Luft 
gefüllten Knochenkörperchen. Behandelt man solche 
Schliffe mit Salzsäure, so löst sich der Kalk auf, und die 
Lücken verschwinden, ohne dass an ihrer Stelle Zellen 
sichtbar würden, wie beim Knochengewebe. Auf dieselbe 
Weise unterscheidet man auch die schwarzen Lücken von 
Pigmentanhäufungen, oder indem man die Schliffe bei auf- 
fallendem Lichte betrachtet; es erscheinen dann die Luft- 
blasen in den Lücken weiss, und oft schön glänzend und 
spiegelnd, während das Pigment natürlich schwarz bleibt. 
Die käsige oder tuberculisirende Entartung 
zeigt sich vornehmlich an den neugebildeten Zellen , Eiter- 
und Krebszellen, aber auch an Zellen und Fasern norma- 
ler Gewebe. Sie werden dabei unter Entziehung ihrer 
Ernährungsflüssigkeit solid, indem sie zu kleinen eckigen 

Körperchen zusammenschrumpfen, 
"1k: welche bei Wasserzusatz keine 

f endosmotischen Erscheinungen zei- 

^2ßS>>^ gen und nicht mehr aufquellen, 

_. ,^ , ^. , „ , durch Essigsäure und Natron nur 

Flg. 45. Atrophische Zel- , , , , j i . 

len aus einem käsigen Tu- langsam blasser werden, und kei- 
berkelknoten der Lunge. nen Kern mehr unterscheiden las- 
sen, wo daher Zellenwand, Inhalt und Kern zu einer, 
höchstens einige Fettkügelchen einschliessenden derben 
albuminösen Masse verschmolzen sind. Sie zerfallen nach 
und nach in einzelne Molecüle, welche sich grösstentheils 
in Essigsäure oder Alkalien lösen. In dieser Weise findet 
man z. B. die Tuberkeln der Lunge häufig beschaffen, wo 
sie die sog. gelben oder käsigen Tuberkelknoten bilden, 
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doch zeigen auch eingedickter Eiter, Krebsknoten u. a. 
die käsige Entartung. Auch diese Metamorphose combi- 
nirt sich häufig mit der fettigen und kalkigen , worauf bei 
der Untersuchung zu achten ist. 

Die Erweichung und Nekrose der Gewebe macht 
sich durch ein einfaches Zerfallen derselben kenntlich, 
wobei die Zellen am schnellsten verschwinden, oder in 
kaum erkennbaren Trümmern sich erhalten, während die 
Fasern, je derber sie sind, desto länger ihr normales An- 
sehen bewahren. Ist das Gewebe, wie gewöhnlich beim 
feuchten Brande, mit aufgelöstem Blutroth getränkt, so 
wird man die Gewebstrümmer meist mit dunkeln, punkt- 
förmigen Molectilen wie bestreut finden, während sie beim 
trocknen Brande sich meist merkwürdig wohl erhalten, 
obgleich sie ihre Farbe und Consistenz natürlich verändert 
haben. 

19. Faxasiten. 

Von den pflanzlichen Parasiten des mensch- 
lichen Körpers sind die wichtigsten, hier zu erwähnenden : 
der Hefenpilz (Alge) Crypto- 
coccus cerevisiae, der sich im ^^r*^ 

zuckerhaltigen Harn, und auf den 3^ S ^ 

Schleimhäuten des ganzen Darm- ^^ 

tractus entwickelt, also auch im Y\g. 46. Cryptococcus 
Erbrochenen und in diarrhöischen cerevisiae, Gährungspilze 
Stühlen gefunden werden kann. "^^ ^^ckerhaltigem Sam. 

Er zeigt sich in der Form runder oder ovaler Zellen, die 
manchmal einen oder zwei kleine kemartige, glänzende 
Körperchen enthalten, durch Sprossung sich zu Reihen von 
drei bis fünf Zellen bilden , aber nie cylindrische Stämme 
entwickeln. Wo sie mit Eiter- oder Epithelialzellen viel- 
fach gemischt, und von ihnen verdeckt sind, muss man 
letztere zuvor durch Natronzusatz entfernen, um die Ctyp- 
tococcuszellen deutlicher zu sehen. Da Aetznatron über- 
haupt die pflanzlichen Gebilde fast ganz unverändert lässt, 
die thierischen aber mit wenigen Aufnahmen aufhellt oder 
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Fig. 47. Merismopoedia 
ventriculL Nach Küchen- 
meister Parasiten. IL T. 1. 
f. 2. 



verschwinden macht, so ist dies ein werthvoUes Mittel, 
um die ersteren reiner zu erhalten. 

Die Sareina ventriculi (Merismopoedia ventriculi), 

finden sich bekanntlich am häu- 
figsten im Magen, oder vielmehr 
im Erbrochenen, doch hat man sie 
auch in Stühlen und im Eiter von 
Lnngenabscessen gefunden. Aus 
der erbrochenen Flüssigkeit sam- 
melt man sie durch Stehenlassen 
und mit der Pipette, wie die Urinsedimente. Sie besteht 
aus kubischen Massen kleiner Zellen, welche gewöhnlich 
zu 8, 16 oder 64 zusammengruppirt sind. Da sie sich 
beim Trocknen kaum verändern, kann man sie, nachdem 
man durch Natron die übrigen StoflFe möglichst entfernt, 
und letzteres durch wiederholten Wasserzusatz wegge- 
waschen hat, einfach auf das Objectglas auftrocknen 
lassen, und sie mit einem aufzuklebenden Deckglase be- 
decken. 

Leptothrix buccalis ist die Alge, welche sich fast 

auf jeder Zunge, als Parasit auf 
deren Epithel und eben so zwi- 
schen den Zähnen wachsend fin- 
det; sie ist daher sehr leicht zu 
beobachten, namentlich, wenn man 
sich einige Tage die Zähne nicht 
gereinigt oder von der Zunge, 
namentlich deren hinterem Theile 
den Schleim abschabt. Es sind halbdurchsichtige, fein 
granuhrte, gelbliche Massen, die mit starren, stabformi- 
gen, geraden Filamenten besetzt sind. 

Trichophyton tonsurans, die Pilzbildung, welche 
Herpes tonsurans begleitet, findet man, wenn man auf 
dem kahlen Fleck der Kopfhaut die 2 bis 5 Mm. weit 
hervorstehenden Stummeln der abgebrochenen Haare mit 
der Pincette ausreisst, und mit Wasser oder Aetznatron 
befeuchtet unter das Mikroskop bringt; das Stück des 




Fig. 48. Leptothrix buc- 
calis, aus den Zwischen- 
räumen der Zähne. 
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Haarschaftes und der Wurzel ist mit den rosenkranzförmig 
geordneten, oder gegliederte Zweige treibenden Sporen 
dicht durchsetzt. Die Sporen sind sehr klein, nur 0,003 
—0,010 Mm. lang, und 0,003—0,004 Mm. breit. 

Microsporon mentagrophytes entwickelt sich bei 
Mentagra in der Wurzelscheide des Haares und wächst 
an der Aussenfläche des Haarschaftes empor, bis wo der- 
selbe über die Epidermisfläche heraustritt. Die massen- 
haft sich bildenden Sporen, sowie die innen granulirten 
Filamente und ihre gabiig getheilten Aeste sieht man, 
wenn man die Barthaare mit der Pincette nahe an der 
Wurzel fasst und auszieht, und mit Wasser oder Aetz- 
natron befeuchtet unter das Mikroskop bringt. 

Microsporon furfur, der der Pityriasis versicolor 
angehörende Pilz, besteht aus traubenartig gedrängten 
Haufen stark lichtbrechender Sporen, von denen geschlän- 
gelte, sich mannichfach verästelnde und verfilzende, durch- 
sichtige Fäden entspringen. Zur Untersuchung . schabt 
man entweder nur die bräunlichen, oberflächlich pulvrigen 
Flecke der Haut der Brust oder des Rückens ab, und 
bringt das Abgeschabte (Pilzsppren und Fäden , Epidermis- 
schUppchen, molecularer Detritus), mit Wasser unter das 
Mikroskop; oder um die ganze Bildung in besserem Zu- 
sammenhange zu sehen, legt man auf eine afficirte Haut- 
stelle ein Vesicator, entfernt so bald wie möglich die ab- 
gelöste Oberhaut, reinigt deren untere Fläche, und unter- 
sucht die Pilzschichten, sowie ihr Verhalten zur Epider- 
mis, den Mündungen der Schweissdrtisen und Haarbälge ; 
oder sucht wohl auch nur die Pilzplatten im Zusammen- 
hange mit der Staarnadel abzu- 
schälen. 

Das Achorion Schönleini, 
den Favuspilz untersucht man^ in- 
dem man mit der Staarnadel ein 

Stück Favusborke aus der Haut- Fig. 49. Achorion Schön- 
depression heraushebt, und mit ^®^»^' ThaUusfaden und 
.„7. u r tx i. i» j i-ki sprossende Sporen aus einer 

Wasser befeuchtet, auf dem Ob- Favusborke. 
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jectglase zerzupft. Ausserdem macht man sieh verticale 
Durchschnitte durch dieselben. Man unterscheidet daran 
zwei Schichten, von denen die dünnere, weissliche und 
bröckliche innere die Thallusfäden, die freie dickere und 
gelbliche die Sporen und Sporidien enthält. Die instruc- 
tivsten Objecte soll man erhalten, wenn man die Haare 
kurz abschneidet, die alten Borken mit Seifenwasser und 
einer weichen Bürste entfernt, und die nachher frisch ent- 
stehenden Borken ablöst und untersucht. 

Das Oidium albicans, den Aphthenpilz, sieht man 

leicht, wenn man die als Schwamm- 
chen bekannten weisslichen, käsi- 
gen Platten von der Mundschleim- 
haut, ihrem gewöhnlichen Sitze, 
„. ^ ^ mit dem Finger oder einem Lein- 

Fig. 50. Oidium albicans ,,.. ,,1 . . j i 

aus den Aphthen der Mund- wanaläppcnen abkratzt, oder auch 

Schleimhaut. die sich selbst abstossenden Fetzen 

benutzt, und sie unter Wasser zerzupft, und mit dem 
Deckgläschen durch einen stärkeren Druck sehr dünn 
ausgebreitet, mikroskopisch untersucht. Man sieht das 
Gewirre der Pilzfäden und Sporidien meist mit zahlreichen 
Zellen des Mundepithels vermengt, welche letztere sich 
durch Aetznatron entfernen lassen. Ausser den genannten 
Parasiten sind bekanntlich noch eine grössere Anzahl 
anderer Formen am und im menschlichen Körper gefunden 
worden, wegen deren Beschreibung aber auf Küchen- 
meister's Werk über die Parasiten des Menschen, n. Abth. 
zu verweisen ist. 

Zur Aufbewahrung bringt man diese pflanzlichen Ge- 
bilde in luftdicht zu verschliessende Zellen oder ganz ein- 
fach blos zwischen zwei Gläser, und benutzt als Aufbe- 
bewahrungsflüssigkeit sehr verdünnten Spiritus oder Goad- 
by'sche Flüssigkeit. 

Von den thierischen Parasiten des Menschen 
sind ebenfalls nur die wichtigsten zu erwähnen. 

Taenia solium. Hat man einem Kranken den Band- 
wurm vollständig abgetrieben, und den Kopf, der gewöhn- 
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lieh noch mit einem kurzem oder langem Stücke des 
Halses in Verbindung bleibt, aufgefunden und durch Ab- 
spülen vorsichtig gereinigt, so braucht man ihn nur mit 
Wasser auf das Objectglas zu bringen, mit dem Deck- 
gläschen zu bedecken, und durch einigen Druck soweit in 
die Breite zu dehnen, dass er durchsichtiger wü-d. Man 
wird dann die doppelte Hakenreihe , Pigment, Kalkkörper- 
chen, Saugnäpfe und oft auch die 
Wassergefässe deutlich erkennen. 
Es genügen ftlr diese Haken schon 
geringe Vergrösserangen ; die Ha- 
kentaschen , in welchen die Haken 
mit ihren Stielen inserirt sind, 
sieht man besonders deutlich, wo 
das Pigment sich reichlich findet. 
Die Haken selbst wird man selten 
vollzählig finden; meist fehlen 
einige oder selbst die Mehrzahl, 
und eben wegen ihres leichten 
Ausfallens hat man bei den Manipulationen mit dem 
Kopfe grosse Schonung anzuwenden, und ihn überhaupt 
nicht lange im Wasser liegen zu lassen. Gewöhnlich legt 
sich der Kopf so auf dem Objectglase, dass man den 
Hakenkranz mehr oder weniger im Profil sieht; will man 
ihn kreisförmig ausgebreitet haben, so hat man den Kopf 
ganz dicht unter den Saugnäpfen abzuschneiden, und ihn 
mit Nadeln vorsichtig so zu wenden, dass er auf die 
Schnittfläche zu liegen kommt, eben so vorsichtig das 
Deckgläschen aufzulegen und ihn etwas platt zu drücken. 
Zur Aufbewahrung von Bandwurmköpfen eignet sich am 
besten die Gelatine. Sie werden dadurch zwar anfangs 
etwas trüber, hellen sich aber bald wieder auf, und sind 
nach 2 — 3 Tagen ganz durchsichtig geworden. Auch 
hier ist beim Einlegen einiger Druck auf das Deckglas 
anzuwenden, und zwar so lange, bis die Gelatine wieder 
fest geworden ist, damit das Object dünn genug zur 
Untersuchung mittelst stärkerer Vergrösserungen werde. 



Fig. 51. HaJcen erster 
und zweiter Reihe v. Taenia 
solium. 
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Ansserdem kann man auch Glycerin mit grossem Vor* 
theil oder Goadby'sche Flüssigkeit n, s. w. benutzen. — 
Die Bandwurmglieder, namentlich die untersten mit reifen 
Eiern, sind ebenfalls interessante Untersuchungsobjecte. 
Die Form und Verästelung des Eibehälters ist da am 
besten zu sehen, wo er mit Eiern gefallt ist; nach 
Küchenmeister liegt eben in der Form und Verästelung 
des Uterus das bequemste Mittel die Taenia solium 
von seiner Taenia mediocanellata zu unterscheiden, da 
der Kopf der letzteren ungleich schwerer zu erlangen ist, 
als der von der gewöhnlichen Bandwurmart. Zur Unter- 
suchung bec^arf es nur schwacher Vergrösserungen ; es 
gentigt hier schon eine Lupe. Man legt ein, oder besser 
einige zusammenhängende mit Eiern gefüllte Bandwurm- 
glieder auf das Objectglas, deckt ein zweites darauf und 
drückt die Glieder platt. Sie werden dadurch, mit Aus- 
nahme des Eibehälters, durchsichtiger, und letzterer lässt 
sich sehr leicht nach seinen Verzweigungen erkennen. Um 
diese Glieder aufzubewahren , benutzt man entweder eben- 
falls Gelatine, oder man lässt sie auf das Objectglas auf- 
trocknen. Man hat sie dabei gut auf demselben auszu- 
breiten, und besonders darauf zu achten, dass keine Luft- 
blasen zwischen ihnen und der Glasfläche zurückbleiben ; 
um sie vor Staub zu schützen, stellt man sie unter einer 
Glasglocke an die Sonne oder einen warmen Ort zum 
Trocknen, und tiberzieht sie dann entweder nur mit einem 
farblosen Firniss, z. B. ätherischer Kopallacklösung, oder 
tränkt sie mit Ganadabalsam und legt ein hinreichend 
grosses Deckglas auf. — Die Eier selbst erhält man beim 
Zerzupfen und Ausdrücken reifer Bandwurmglieder sehr 
leicht, und untersucht sie in Wasser. Um die sechs- 
hakigen Embryonen zu sehpn, muss die dicke und bei 
T. solium noch mehr als bei T. mediocanellata undurch- 
sichtige Eischaale entfernt werden. Es gelingt dies, 
wenn man den Eiern Aetznatron zusetzt und sie mit dem 
peckglase dann zerdrückt; die Eischale zerbricht leicht 
und der nahezu kuglige Embryo mit seinen sechs Häk- 
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^^hen tritt heraus. Um die Gestalt der Häkchen genau zü 
liehen, bedarf es allerdings starker Vergrösserung, eine 
iQolche von 250 reicht dabei nicht aus. Dagegen sieht 
man sie an den Embryonen anderer Bandwürmer, wie 
z. B. des Staars schon bei dieser Vergrösserung recht gut. 
Zur Aufbewahrung solcher Bandwurmembryonen hat man 
das Natron, durch welches man sie frei gemacht hat, ent- 
weder durch wiederholten Wasserzusatz auszuwaschen, 
oder durch eine Säure, verdünnte Salz- oder Essigsäure, 
zu neutralisiren. Man setzt dann etwas Weingeist oder, 
Goadby'sche Flüssigkeit zu und bringt sie damit unter 
luftdichten Verschluss. 

Der Cysticercus cellulosae, der zweite Entwick- 
lungszustand der Taenia solium, koramt bekanntlich auch 
im Menschen vor, doch hat man im Schweinefleisch un- 
gleich häufiger Gelegenheit, ihn zu untersuchen, nament- 
lich wenn man einen Fleischer zur Abgabe solchen Flei- 
sches, dessen Finnigsein sie meist sorgfältig zu verheim- 
lichen suchen, zu tiberreden vermag. Hat man dergleichen 
Finnen erlangt , so öflFnet man ihre Cyste mit der Scheere 
vorsichtig , hebt den Blasen wurm heraus, und sucht durch 
Druck den Kopf, der gewöhnlich in die Schwanzblase ein- 
gestülpt ist, herauszukehren. Es gelingt dies gewöhnlich 
leicht, wenn man mit dem Danierschen Löflfelchen oder 
einem ähnlichen Instrumente, oder selbst den Fingern erst 
durch Druck auf die Blase ein Stück des Halses heraus- 
stülpt, und in dem Maasse, als dieser weiter hervorkommt, 
mit dem Drücken vorrückt, bis endlich auch der Kopf, 
der al& ein graulich durchscheinendes Knöpfchen sich von 
dem weisslich trüben Gewebe des übrigen Finnenkörpers 
unterscheidet, heraustritt. Die Untersuchung des Kopfes 
und Hakenkranzes geschieht hier ganz wie beim Band- 
wurm, und wird man letzteren in der Regel bei nicht zu 
unvorsichtiger Behandlung vollzählig finden. Da wenig- 
stens bei der Schweinefinne das Pigment nur in den 
seltensten Fällen sich am Kopfe findet, so kann man die 
Hakentaschen nur sehen ; wenn man allen Druck beim 
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Anlegen des Deckgläschens vermeidet Bei der Finne, 
die sich im Zellgewebe u. a. 0. des menschlichen Kör- 
pers findet, scheint die Anwesenheit des Pigments dagegen 
Regel zu sein, wenigstens habe ich noch keine mensch- 
liche Finne ohne dasselbe gesehen. 

Von den Echinococcusblasen sind nach Eüchen- 
meister's Untersuchungen ""j zwei Arten zu unterscheiden. 
Bei der ersteren, dem Echinococcus scolicipariens, welche 
die Grösse eines Apfels selten überschreitet, sprossen die 
Finnen unmittelbar von der Cystenwand, lösen sich all- 
mählig ab, und schwimmen in der Flüssigkeit der Cyste; 
sie haben 28 — 36 Häkchen, von denen die der ersten 
Reihe 0,034 Mm., die der zweiten 0,021— 0,028 Mm. lang 
sind. Diese Art kommt beim Menschen sehr selten vor. — 
Die zweite Art, Echinococcus altricipariens, hat vielleicht 
dieselbe Vermehrung der Scolices an der Innenseite der 
Muttercyste , ausser dieser aber entwickeln sich von ihr 
aus auch die Tochtercysten , welche wiederum im Innern 

Scolices oder Enkelcysten u. s. 
tv . w. entwickeln. Die Haken dieser 

v^ zweiten Art sind zahlreicher 

• Fig. 52. Haken erster ^^^^ ^^ und darüber), und kleiner, 
und zweiter Reihe von 0,021 Mm. in der ersten Reihe, 
Echinococcus altricipariens. ^^^ ^,018 Mm. in der zweiten 

Reihe lang. Sie erreicht eine viel ansehnlichere Grösse, 
bis zu der eines Kindkopfes und darüber, kommt beim 
Menschen häufiger vor, und ist in Island in dem Grade 
endemisch, dass nach dem Urtheile Thorstensen's der 
siebente Theil der Bevölkerung daran leidet. Wo die 
Entwicklung von Tochter- und Enkelzellen immer fort- 
geht, ohne dass es zur Bildung von hakentragenden Sco- 
lices kommt, entstehen die sogen. Acephalocystensäcke. 
Die Untersuchungsweise ist sehr einfach. Man bringt 
etwas von der Flüssigkeit des Sackes mit den darin 
schwimmenden oder von der Innenwand abgeschabten 



*) Die Parasiten des Menschen. I. S. 139. 
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Echinococcen auf das Objectglas, und untersucht sie unter 
dem Mikroskop. In ganz frischen Exemplaren sind die 
Köpfe der Thiere meist eingestülpt, und man findet daher 
die Häkchen im Innern des Körpers, oder sie sind noch 
nicht entwickelt und fehlen daher ganz. Um die Scolices 
zum Hervortreiben des Kopfes zu bringen, gibt Küchen- 
meister den Rath, die Mutterblase aufgeschnitten 12 — 24 
Stunden lang in ihrer Flüssigkeit liegen zu lassen, ehe 
man die mit dem Skalpellstiel abzuschabenden Scolices 
untersucht. Die Structur der Echinococcusblase sieht man 
leicht, wenn man ein Stück der- 
selben trocknet, dann feine Ver- 
tikalschnitte davon macht, und sie 
in Wasser wieder aufweicht. Da 
Tochter- und Enkelcysten der 
Echinococcen bisweilen durch Er- 
brechen, Stuhlgang, Urin, Auswurf 
ausgeleert werden, und darin nicht 
immer Scolices oder deren Häk- 
chen sich finden lassen, so ist die 
Untersuchung der Wände solcher abgegangener Blasen 
von diagnostischem Interesse. Ihre fein lamellöse Struc- 
tur ist so charakteristisch, dass sie sehr leicht wieder 
erkannt wird, wenn man sie einmal gesehen hat. 

Die Distomen kommen im Menschen zu selten vor, 
als dass hier näher auf dieselben einzugehen wäre. Das 
Distoma hepaticum ist in den Lebergängen der Schafe so 
häufig zu finden, dass man es sich leicht vom Fleischer 
mit Eiern verschaffen und zur mikroskopischen Unter- 
suchung benutzen kann. 

Die Tri China spiralis ist bekanntlich ein Nematode, 
der im unreifen Zustande in den willkührlichen Muskeln 
des Menschen und verschiedener Säugethiere lebt, und 
entweder frei innerhalb des Sarcolemma, oder eingekapselt 
gefunden wird. Hat man behufs der Diagnose der 
Trichinenkrankheit ein Stückchen Muskelfleisch aus einem 
Armmuskel des Kranken entnommen, so zerfasert man 

Reinhard, das Mikroskop. 2. Aufl. 13 



Fig. 53. Schnittchen aus 
der Wand der Echinococ- 
cusblase. 
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dasselbe unter dem eiDfachen Mikroskop unter Zusatz Ton 
etwas warmen Wasser mit Nadeln , und wird dann meist 
bald die kleinen Würmer frei in der Flüssigkeit sich be- 
wegen sehen, oder sie zusammengerollt in ihren durch- 
sichtigen Cysten eingeschlossen finden. Zerreisst man 
letztere, so dass der Wurm austreten kann, so kann man 
ebenfalls seine Bewegungen beobachten. Bei Sectionen 
werden die Trichinen, wenn man nicht durch die dem 
Tode vorhergehenden Krankheitserscheinungen aufmerk- 
sam geworden ist, selten gefunden, weil ihre Cysten nur 
bei mikroskopischer Untersuchung der Muskelsubstanz er- 
kennbar sind. Nur wo die Cysten nach dem Absterben 
des Wurmes durch Kalkablagerung getrübt sind, kann 
man sie auch mit blossem Auge als äusserst feine, weiss- 
liche Körnchen erkennen. Die geschlechtsreifen Trichinen 
leben bekanntlich im Daimsehleim und wird man sie hier 
in vorkommenden Fällen ohne Präparation finden. 

Den Trichocephalus dispar findet man bekannt- 
lich im Blinddarm und obern Theil des Dickdarms. Er 
ist so durchsichtig, dass es einer besondem Präparation 
kaum bedarf. Zur Aufbewahrung dieses Wurmes sowie 
der Trichinen und Oxyuren, wenn man sie eben als mi- 
kroskopische Objecto aufbewahren will, benutzt man am 
besten Pacini'sche Flüssigkeit oder eine einfache, mit 
Glycerin versetzte Kochsalzlösung. 

Die Oxyuris vermicularis, den Madenwurm, fin- 
det man bekanntlich am reichlichsten bei Kindern im Stuhl, 
doch sind dies fast ausschliesslich Weibchen; die Männ- 
chen, die bisher nur sehr selten gesehen worden waren, 
hat Prof. Zenker finden gelehrt, indem man den Schleim 
der Mastdarmschleimhaut an solchen Leichen, wo sich 
überhaupt Madenwürmer finden, mit dem Skalpell abzu- 
streifen, und auf einem Objectglase ausgebreitet, mit der 
/Lupe zu untersuchen hat, um die Männchen in grosser 
Zahl zu finden. Sie sind nur etwa den vierten Theil so 
lang als die reifen Weibchen, und an beiden Enden 
stumpf. Bei der Untersuchung vermeide man Zusat&. von 



Wasser, indem sie dabei oft unförmlich aufquellen, nnd 
selbst stellenweise au^Iatzen; besser ist Serum, Eiweiss- 
lösung oder eine der schon genannten Aufbewahrungs- 
flüssigkeiten. 

Der Spulwurm, Ascaris lumbricoides, ist zu gross, 
als dass er an sich Gegenstand der mikroskopischen 
Untersuchung sein könnte; in Betreff der Anatomie des- 
selben muss ich auf Ktichenmeister's Werk über die Para- 
siten verweisen. 

Pentastoma ferox hat zuerst Prof. Zenker öfters 
an der Oberfläche der Leber unter dem Bauchfelltiberzuge 
eingekapselt und verkalkt gefunden. Wegen dieses Zu- 
standes lässt es sich nur sehr schwer unverletzt aus seiner 
Cyste herausheben, gewöhnlich zerbricht es in mehre 
Stückchen. Behandelt man dieselben mit Salzsäure, so 
löst sich der Kalk unter Gasentwicklung, die Fragmente 
werden durchsichtig, und deutlich erkennt man die eigen- 
thümliche Structur der Haut, welche mit Reihen von 
Stacheln dicht besetzt ist; am Kopfe lässt sich auch der 
von den reiferen Exemplaren der Linguatula ferox unsrer 
grasfressenden Haussäugethiere bekanntere Hakenapparat, 
der nach Küchenmeister's Beobachtung bei der Fortbe- 
wegung dient, deutlich erkennen. 

Den Acarus folliculorum, die Haarsackmilbe, er- 
.hält man durch Ausdrücken der Comedonen und Talg- 
drüsen der Haut, besonders im Gesicht, am leichtesten bei 
fetten Personen. Das Ausgedrückte schabt man mit dem 
Messer ab, breitet es auf einem Objeetglase unter Zusatz 
von Oel aus, und bringt es unter das Mikroskop. Findet 
man darin keine Milben , so gelingt es nach Küchenmeister 
bisweilen noch, wenn man die bereits ausgedrückten Haut- 
stellen nochmals drückt, und dann wieder eben so, wie 
angegeben verfährt. Auch im Ohrenschmalze lassen 
sie sich finden, wenn man es mit Oel verdünnt. Sie 
sind bekanntlich sehr häufig, treten in verschiedenen 

Grossen auf, und haben bald sechs, bald acht Füsse. 

13* 
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Des AcarnB Bcabiei, die Krätzmilbe n fin^n, tatkt 
man sich mit dön blossea Ange 
oder der Lupe einen grOBsem 
GsDg ans, der entweder von einem 
Bläschen beginnend, eme kleine 
Strecke weit fortgeht, nnd mit 
einem weisslichen Pnnkte endigt, 
oder mit keinem Bläschen im 

Zusammenhange steht. Da wo 
Fig. 54. Krätzmilbe, vom , ■ %• l n i.x 3 -u j- 

RüiAen gesehen. 50 Mal der weiBsliche Pnnkt durch die 
vei^rössert. Epidermis durchschimmert, sticht 

man mit einer gewShnücben oder Staamadel, einer Lan- 
cette n. s. w. vorsichtig von der Seite her ein, hebt die 
Decke vom Gange weg und die frei gelegte Milbe heraus. 
Bringt man sie auf einem Objectglase nnter das Mikro- 
skop, so kann man ihre Bewegungen beobachten. Zur 
Aufbewabrnng dienen Ganadabalsam, Gelatine und wäss- 
rige AnfbewahrnngsflUssigkeiten ; doch darf, wenn man 
eine der letzteren wählt, die Zelle, in welcher die Milbe 
aufbewahrt werden soll, nicht gar zu flach sein, damit sie 
durch das aufznkittende Deckgläschen nicht zerdrßckt 
werde. — Zur Beobachtung der Entwicklnngsgescbiebte 
der Milben hebt man die Haut, da wo sieh Milbengänge 
finden, oder vermntbet werden, zq einer Falte auf, und 
trägt von ihr nach Eichstädt und Hebra mit der kleinen, 
gekrümmten Scheere , oder nach Gndden mit raschem 
Zuge mittebt eines feinen scharfen Messers, die Epider- 
mis nebst der oberflächlichen Schicht der Cutis ab, was 
freilich etwas, immer aber nicht so, wie das Abtragen 
mit der Scheere, schmerzt. Eichstädt rieb an der zum 
Ausschneiden gewählten Stelle Tags zuvor grüne Seife ein, 
um eine geringe Entzündung und Exsudation zu erzeugen, 
welche den Gang etwas emporhebt nnd das AuBsehneiden 
erleichtert. Das so abgetragene Hautstüekchen breitet 
man, die Cutisseite nach oben, anf einer Glasplatte ans, 
lässt das Präparat etwas trocknen, wendet es dann um, 
und legt es unter den bekannten Voraichtsmassreg^ in 
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Canadabalsam. Man findet dann im durchsichtig gewor- 
denen Gange neben den Kothbäilchen die Eier in ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen. Die Männchen kann man 
nur mit der Lupe finden| sie sind nach Worms immer 
in der Naehbarschaft der Ginge und schimmern durch 
die Haut, die nur geringe Beactionsspuren zeigt, als 
bräunliche Pünktchen hindurch. Hier muss man die Me- 
thode der Abtragung durch das Messer wählen'*'). 



*) S. Küchenmeister, Parasiten, I. S. 385. 
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